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gedanken von höchster Warte in das Melnungschaos deS
liberalen Zeitalters . Er war entschlösse » nicht nur zum
Deutschtum übergetreten wie zu einem neuen Glauben ,
er stand nun auch unter den Deutschen bei jener damals
noch kleinen Gruppe Völkischer , die stch « m Wagners
Bayreuth als ein völkisches Symbol scharte. Im Jahre
1908 verheiratete sich Chamberlain , der schon lange in
freundschaftlichen Beziehungen zum Hause Wahnfried
stand, mit Richard Wagners jüngster Tochter Eva und
übersiedelte nach Bayreuth .

Und dann kam im August 1914 für H. St . Chamber -
laiu die große erschütternde Bestätigung seiner Weltschau
und seines Glaubens : die Welt , einschließlich seiner frühe -
ren Landsleute , der Briten , fiel über Deutschland her .
Und Chamberlain bejaht in seiner Schrift „Zuver -
f i ch t" 1914 die Frage : ,^Jst es auf diesem Planeten in-
folge jahrtausendlanger Entwicklung dahingekommen , daß
Deutschland — und in einem weiteren Sinne überhaupt
das Deutsche , innerhalb und außerhalb der Reichsgrenzen
— ein Werkzeug Gottes , ein unentbehrliches , ein uner -
setzliches Werkzeug Gottes geworden ist?"

Aber schon 1916 schreibt er den prophetischen Satz :
„Die Deutschen stehen bereit, ' ihnen fehlen nur vom hei-
ligen Geiste eingesetzte Führer " . Und mit dieser Einsicht
begann dann in erstaunlicher Klarheit die Forderung
und Verkündigung des Dritten Reiches bei
Chamberlain . 1917, mitten im Kriege , sagt er : „Der Tag
ist nicht mehr fern , wo man auf den heutigen demo?ra -
tischen Wirrtraum wie auf eine überstandene Wahnsinns -
erkrankung zurückblicken wird ." Und 1923, im tiefsten
Chaos , heißt es dann : „Ich bin tief überzeugt , daß das
Unmögliche möglich ist und daß aus der Glut der jetzigen
Zeit ein neuer deutscher Staat hervorgehen könnte —
zweckmäßiger gegliedert , die Kräfte wirksamer zur Gel -
tung bringend , zielbewußter nach außen , kultursövdernd
nach innen ."

Aber auch die später im Nationalsozialismus auf -
brechenden Gedanken hat er bis in viele Einzelzüge vor »
ausgedacht . So schreibt er in einem Briefe 1915 : „Was
ich unter der neuen Ständegliederung mir denke : eine
Vernichtung der heutigen Parteien , ein gründliches Hin -
auswerfen aller berufsmäßigen Parlamentarier und
Nurpolitiker . . .

" 1917 : „Da gerade der T>eutschgedanke
wie ein Wild gehetzt wird , so schickt es sich, ja , es ist seine
Pflicht vor Gott und der Zukunft , daß er sich zur Wehr
stelle und offenkundig eine „Partei " bilde . Diese Partei
muß und wird den Sieg über die anderen Parteien da-
oontragen und solange dann herrschen , bis es im Deut -
schen Reiche keine Parteien mehr gibt ." Sonnenklar hat
Chamberlain die praktische Rassenpolitik vorgezeichnet :
„Wenn wir uns jetzt nicht entschließen , Rasse grundsätz -
lich zu züchten , so wird es bald zu spät sein, und unsere
germanische Art ist für immer verloren .

" Und er oerlangt
ein „mutiges Gesetz "

, das die Juden aus der gesamten
Staatsmaschine ausschließt . Im Hinblick auf die unge -
brochene völkische Kraft des deutschen Bauern fordert er
1917 „sorgsame Rückleitung der halbverdorrten Wurzeln
(unserer verstädterten Schichten) in echten deutschen
Volksboden ."

Houston Stewart Chamberlain war ein Sohn des
19. Jahrhunderts . Vieles hat er mit den Augen seiner
Zeit gesehen. Aber seine tiefe Liebe zu seiner neuen Wahl -
Heimat Deutschland , die er in allerschwerster Ze£ be¬
währte , gab ihm die Kraft , über seine Zeit hinaus Künf¬
tiges . Rettendes zu schauen. Er war krank , vom Tode ge -
zeichnet, als er 1923, vor dem Marsch zur Feldherrnhalle ,
dem Führer begegnete — und er erkannte in ihm das
nun wirklich „Kommende " und . hielt ihm über alles nun
folgende Dunkle hinaus die Treue bis zu seinem am 9.
Januar 1927 erfolgten Tode .

H . St . Chamberlain , der Wahldeutsche, der Banner -
träger von Bayreuth , wird eingehen in die Geschichte
als Verkünder und Wegbereiter des Dritten Reiches.

SlfrÄ Rosenverg hat Chamberlain den „Verkünder
und Begründer einer deutschen Zukunft " genannt . Und
Chamberlain selber hat am Tage nach seiner ersten Be -
Segnung mit Adolf Hitler , am 7 . Oktober 1923 , in einem
Briefe an den Führer gesagt : „Mein Glauben an das
Deutschtum hat nicht einen Augenblick gewankt , jedoch
hatte mein Hoffen — ich gestehe es — eine tiefe Ebbe
erreicht . Sie haben den Zustand meiner Seele mit einem
Schlage umgewandelt ." (Mitgeteilt in der ausgezeichne -
ren Zusammenfassung von Auszügen aus Werken und
Briefen „H St . Chamberlain , der Seher des Dritten
Reiches " von Georg Schott , Verlag F . Bruckmann , AG .,
München ) .

Als am Ausgang des vorigen Jahrhunderts sich die
große Entscheidung einer Zeitenwende vorbereitete , als
der völkische Selbstbehauptungskampf der Deutschen im
Bewußtsein einer kleinen Minderheit begann , da snt -
schied sich ein in den Mannesjahren stehender , ungewöhn -
lich begabter , universell gebildeter Engländer mit dem
hochangesehenen Namen Chamberlain für das Deutsch-
tum gegen die westliche Zivilisation . Er hätte ein söge -
nannter „guter Europäer " werden können , geboren in
England , aufgewachsen in Versailles und Paris , gebil -
drt in Genf und an anderen internationalen Bildungs -
stätten , später in Dresden und Wien lebend , — aber '
Chamberlains Sehergabe verbot ihm das Ausweichen
vor einer kommenden Entscheidung : er wurde kein
Europäer ider Bildung , sondern ein Deut -
scher des Charakters . Gewaltig hatte ihn die Er -
scheinung Richard Wagners angezogen . 1895 erschien sein
Werk über den Meister von Bayreuth . In diesem Buche,
das in manchen Gedanken dem jungen Nietzsche verwandt
ist , sagt er einmal prophetisch : „Zu einer wahren Kul -
tur des Geistes gehört eine einheitliche Weltanschauung
und namentlich auch eine gleichmäßige Entwicklung aller
Anlagen des Geistes ." Er berusi sich dabei nicht nur auf
Wagner , sondern auch auf Kant und Paul de Lagarde .
Er spitzt die Problemstellung dieser großen deutschen
Geistesführer mit dem klaren Blick des von draußen
Kommenden politisch ?u . Das vollzieht sich dann in groß -
artigem Aufbau in seinem 1899 erschienenen Hauptmerke
„Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts ". Dieses Buch
eines Engländers , der Deutscher geworden war , wirkte
wie kein anderes als Fanal der völkischen Geistesrevo -
lution in Deutschland . Chamberlain erhob die völkische
Idee zum Prinzip einer umfassenden Weltbetrachtung .
Dabei war er der zünftigen Geschichtschreibung und der
akademischen Philosophie weit voraus , indem er das
Schicksal der Deutschen , im weiteren Sinne der G ' r -
manen , zum Gegenstand seiner angewandten Geichichts-
Philosophie machte.

Von seinem Hauptwerk sagt er selber : „Den Grund -
gedanken , aus dem dieses Werk geboren wurde , bildete
die Ueberzeugung von der überlegenen Bedeutung der
aus dem Norden Europas stammenden Menschenart —
des horno europaeus Linnes , der Slavo - Keltogermaueu
der Geschichte : eine Ueberlegenheit , welche Ansprüche
rechtfertigt und Pflichten auferlegt . Kein aufmerksamer
Leser wird urteilen , der Verfasser verherrliche in partei -
licher Weise den deutschen Zweig dieser Familie, ' viel -
mehr wird er finden , daß das Germanische überall , wo
es sich am Werke zeigt , bis in die entlegensten Gebiete
von Europa , ja bis an die äußersten Enden der Welt -
kugel , ausgewiesen und freudig anerkannt wird . Freilich
hat das geschichtliche Werden es mit sich gebracht , daß
Deutschland oder sagen wir lieber das Deutschtum ,
womit wir alle politische Beschränkung abweisen — der
Sitz des eigentlichen germanischen Bewußtseins
wurde . .

Chamberlain hat diesen Grundgedanken später in
Einzeldarstellungen noch erhärtet und vertieft , in seinen
Büchern über die deutschen Genies : „I m m a n u e l K a n t"

(1905, „Goeth e" ( 1912) . 1901 war bereits ein Buch von
ihm erschienen , das ihn als völkischen Vorkämpfer in ge -
drängtester Form legitimierte : „Rasse und Persön -
lichkeit " . Damit schleuderte er den völkischen Kampf -

Die Aufnahme stamm « aus : K . R . Ganzer „Das
deutsche Führergestcht ' , I . F . Lehmann Verlag. München

einen groß
^Von Gberhard 'Woffgang Götter

Alles , was der Mensch in den durchwachten lind sie werden still und sehn beklommen,
Nächten zu den andern Menschen spricht, wie das Ewige sich tief enthüllt ;
kommt in Büchern voll von ausgedachten tausend Mäntel werden weggenommen
oder auch erlebten Liedern an das Licht. von dem einen rätselhaften Bild,

Das auf ewig sich den nimmersatten i
Fragen der Gewitzigten verschließt
und aus seinen unerlösten Schatten
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(Keimöl und Volkstum

Die Alemannenschlacht
auf dem Heiligen Berg

Vergessene Heldentaten vor anderthalb Jahrtausenden. Von Friedrich S a s e x, Heidelberg
Die alten Römer schützten das von ihnen besetzte Land

zwischen den Alpen und dem Taunus (Baden , den Neckar-
kreis und Hessen) durch ihren starken Schntzwall , den
„Limes "

, den erst im Jahre 268 n . Chr . oie Alemannen
durchbrechen konnten , um sich eine neue Heimat zu er-
ober » . Das haben ihnen die römischen Kaiser nicht leicht
gemacht,- sie erschraken über die Körperkraft , Größe und
Wehrhastigkeit dieser neuen Eindringlinge und merkten
bald , daß mit ihnen nicht gut Kirschen essen war . Doch
erst dem gewandten Caraealla gelang es im Main -
gebiet , sie 282 n . Chr . zu schlagen, ohne mehr zu er -
reichen , als daß sie sich eben mehr südlich ausbreiteten
und im Odenwald uuh Schwarzwald festsetzten. Damals
tauchte erstmals der Name „Alemannen " auf , der
keine einheitliche Völkerschaft , sondern Kriegsverbinönn -
gen verschiedenster Stämme bezeichnete : Alle Man -
nen , die gewillt waren , sich unter starken
Kriegsherzögen ihre Heimat zu erkämp -
f e n . Unter ihnen war wohl der stärkste und zahlreichste
Stamm die Semnonen , die in der heutigen Mark Bran -
denburg seßhaft gewesen waren mitsamt anderen suevi -
scheu Stämmen . Auch Usipeter , Tencterer und Chatten
scheinen in streitbaren Scharen zu ihnen gestoßen zu sein,
um den Römern ihre fruchtbaren rechtsrheinischen Er -
oberuugen streitig zu fachen . In der Tat gelang es
ihnen in den hundert Jahren zwischen 268 und 368 n . Chr ^
die Römer an den Rhein zurückzuwerfen , ja , sich sogar
bis zu den Vogesen vorzuwagen : in der furchtbaren
Schlacht bei Straßburg ( damals noch Argentora -
tum genannt ) besiegte sie allerdings Julian und verfolgte
sie bis an den Rhein , in dessen Wellen die letzten kühnen
Kämpfer untersanken . Aber erst Kaiser Valentinian
wagte es wieder tiefer mit starken Truppen in Sie ale -
mannischen Lande einzudringen . Er war überhaupt von
den letzten römischen Kaisern des Jahrhunderts bis zur
Völkerwanderung , die 37S n . Chr . begann , der unterneh -
mungslustigste , kühnste, aber auch verschlagenste , zu jedem
Treubruch bereit , wenn er nur sein Ziel erreichen konnte .

Kaiser Valentinian verstand es auch, durch Spione
die stärksten und schwächsten Gegenden der Alemannen
auszukundschaften , wobei ihm fein Staatsrat Syagrius ,
sein schlauer „notarius " , behilflich war . Er scheint rich-
tig erkannt zu haben , baß der gefährlichste , weil beson-
nenste und kenntnisreichste Alemannenfürst , der zugleich
das höchste Ansehen bei allen alemannischen Gauen und
ihren Herrschern genoß , König Makrianus war ,
dessen Kerngebiet das ganze Neckartal gewesen zu sein
scheint. Die beiden Alemannenherzöge Suomar und Hör ,
tar scheinen seine Markgrafen zur Rheingrenze hin ge-
wesen zu sein . Noch nördlicher , bis gegen Mainz zu,
saßen die Bukinobanten , ebenfalls Alemannen , von denen
drei Könige als den Römern besonders unversöhnlich gal -
ten . Diese alle schützten Makrians Herrschergebiet gegen
Westen und Norden, ' südlich von ihm herrschten Habri -
baud , Bestralp , Ursin und Ursicin bis zur Donauquelle
hin , die wiederum gegen den Sthein hin streitbare Grenz -
Verteidiger hatten : gegen Straßvuig z » Chnodomar , süd »
licher Serapio , Gnndomar und Vadomar . Von ihnen
waren « llerdiugs Chnodomar und Serapio mit ihren
Mannen in der furchtbaren Schlacht gegen Julian aufge -
rieben worden . Aber eine neue Jugend wuchs heran ,
ebenso streitbar wie die Väter , denen die Römer in ihrer
Heimtücke, Verschlagenheit und Niedertracht noch verhaß -
ter waren als ihven Vätern . Sie blickten alle auf Ma -
krian als ihren Führer im Abwehrkampf gegen Valen -
tinian , der keine Ruhe gab , und immer neue Mittel er -
sann , die Alemannenmacht zu brechen . Das Perfideste
waren wohl seine immer wieder ausgenommenen Ver -
suche , die nördlichen Nachbarn der Alemannen am Main ,
die Burgunder , gegen sie aufzustacheln . Seine Unter -
Händler versuchten ihr Glück durch Geldgeschenke, Waf -
senlief -erungen und Schmeicheleien , als seien die Burgun -
der , die sie „Bursundiones " nannten , Nachkommen römi -
scher Legionen und Siedler pns der glorreichen Zeit des
Kaisers Augustus ! Auch suchte er , die Grenzstreitigkeiten
zwischen Alemannen und Burgunder um den Besitz von
Salzquellen (bei Schwäbisch-Hall , nach anderen nörd -
licher ) künstsich aufzuputschen und versuchte , im Verein
mit den Burgundern die Alemannen wie zwischen zwei
Mühlsteinen zu erdrücken . Er verabredete mit ihnen ins¬
geheim einen Feldzugsplan , gemeinsam über die Ale -
mannen herzufallen . Als aber die Burgunder in der
ganz unerwarteten Stärke von 80 000 Mann ihm ent -
gegenrückten , bekam er noch mehr Angst vor ihnen als
vor den Alemannen , und blieb trotz ihrer Aufforderun -
gen , mit ihm den Plan anzupacken , in seiner Fuchshöhle
hinterm Rhein , bis die Burgunder merkten , genassührt
zu sein , und wütend wieder abzogen . Eine glückliche Fü -
guug machte da dem durchtriebenen Römer einen Strich
durch die Rechnung und verhinderte , daß Germanen
durch Tücke gegen ihr « eigenen Brüder die Waffen er -
hoben . Valentinian bereitete mit seiner strategischen Sorg -
salt zwei Feldzüge gegen die Neckargaue Makrianö und
der ihm verbündeten angrenzenden alemannischen Kö-
nige vor . Der eine führte zur blutigen Schlacht bei
S o l i c i n i u m , doch ohne durchgreifende Erfolge den
Römern zu bringen . Deshalb entschloß sich Valentinian ,
durch Errichten von Zwingburgen und Kastellen allmäh -
lich an die Gebirge der Alemannen , ihre natürlichen
Burgen , heranzukommen . Auch für diesen zweiten
Feldzug bestimmte er als Ziel den Neckar, und zw .«
diesmal flußaufwärts von seiner Mündung in den
Rhein her . Damals mündete der Neckar viel tiefer
rheinab als heute : unterhalb dem heutigen Worms ,
von den Römern Borbetomagus genannt (möglicher -
weise nach der altgermanischen Göttin Borbet ) . Hier
hatte Valentinian , der auf seine zeichnerischen uud
ingeniösen Pläne von Wehrbauten sehr stolz war , hart
am und im Neckar eine mächtige Zwingburg errichtet ,
doch ohne die plötzlichen Hochwasser des Neckar einbe -
rechnet zu haben . Als ihm nun der Neckar bei nächst -
bester Gelegenheit bewies , daß seine Rechnung nicht
ganz stimmte und die Burg wegzuschwemmen drohte ,
faßte der eigensinnige Cäsar den Entschluß , doch bei sei -
nen Landsleuten recht zu behalten : also mußte der Nek-
kar weichen. Er sollt« verlegt werden , und so mußten
sich denn seine Soldaten damit plagen , unter Anleitung
erster Baumeister uu -d Flußregulierer dem Neckar einen
kürzeren Lauf zum Rhein hin vorzuschreiben . Nach
endlosen Plackereien , mächtige Eichenpsähle einzuram -
men und den Wassern des Neckar das neue Bett auszu -
zwingen , gelang dies wohl , doch nicht für dauernd , denn
tpöter wurde sein Flußkastell doch von den Fluten des

Neckar hinweggerissen , dies stolze alta ripa , auf
deutsch „das hohe User "

, an das später eine Ersatzgrün -
duug jenseits des Rheins erinnerte , die noch heute
Altrip heißt .

Von seinem alta ripa aus wagte dann Valentinian
den kühnen Vorstoß neckaraufwärts an den Odenwald
heran . Aber hier drohten schon die beiden Wächter am
Austritt des Flusses in die oberrheinische Tiefebene :
rechts der Königsstuhl , links der Heilige Berg . Man
darf aus verschiedenen Gründen annehmen , daß Ma -
krian , der kriegerische Alemannenkönig , den Königsstuhl
als seine erste natürliche Burg gegen den feindlichen
Westen ausgebaut hatte , ja , daß der Königsstuhl nach
diesem einst ruhmreichen Könige benannt blieb bis auf
unsere Tage . Es schien also dem Römer klng , erst sich
den Heiligen Berg zu sichern. Da aber sollte er sein
blaues Wunder erleben !

Im Grunde hatte der vielerfahrene Feldherr gar
nicht falsch gerechnet , wenn er sich beim Anblick des
Heiligen Berges , den die Römer damals Möns
Piri nannten , sagte : auf diesen strategisch wich -
tigen Punkt muß eine Zwingburg hinauf .
Das meinte wohl auch zweifellos sein kluger Staatsrat
und Notarius Syagrius , der sich so gern rühmte , alle
Gaue der Alemannen zu kennen und durch seine Leute
auskundschaftet zu haben . Hätte er aber gewußt , was die
Alemannen ihm natürlich strengstens verschwiegen ha-
ben , dah der Heilige Berg die hehrste Kultstätte der Ale -
mannen war , ihrem höchsten Gott Wotan geweiht ! Die
ganze Art , wie das Kultheiligtum auf dem höchsten Gip -
fei des Heiligen Berges durch einen unterirdischen Gang
bis unter den Neckar hin mit dem Königsstuhl , der kö-
niglichen Wehrburg Makrians , verbunden war , deutet
auf ben Kult der Göttin der „Mutter Erde "

, der Zier-
thus (Hertha ) , die bei den ältesten Germanen mit den
Göttinnen der Sonne und des Mondes als Anbet , Wilbet
und Borbet verehrt worden war , die erst in der Wander¬
zeit durch ihre Söhne Wotan , Ziu und Donar abgelöst
wurden . Gerade dies Heiligtum auf dem Heiligen Berg ,
den ja nach altgermanischer Sitte kein Sterblicher un -
gefesselt, geschweige denn bewaffnet betreten durfte , schien
den Alemannen nach den damals mit den ' Römern ver -
einbarten Friedensverträgen , die zudem durch Söhne
und Töchter der edelsten Familien gesichert schienen, die
als Geiseln in der Gewalt der Römer waren , heilig und
unantastbar . Um so unseliger war der Gedanke Valen -
tinians , gerade auf diesem Heiligen Berg feine Zwing -
bürg aufzurichten . Ihm war hierbei die geradezu ver -
brecherische Dreistigkeit feines Planes keineswegs un -
klar , denn der römische Geschichtschreiber dieser Tage ,
der selber hier mitgekämpft haben mutz in Alemannen ,Ammianus Marcellinus , betont , mit welch ungewöhn -
licher Heimlichkeit und Schnelligkeit Valentinian diesen
urplötzlichen Vorstoß auf den Heiligen Berg vorbereitete
und ausführte . In nächtlicher Stille mußte sein Staats -

rat Syagrius mit dem Truppenführer Arator und aus -
erwählten Soldaten über den Neckar gehen , wobei sie
wohl noch die alte Römerbrücke bei Neuenheim , nur
wenige hundert Meter vom Fuß des Heiligen Berges
entfernt , benutzt haben mochten, denn Ammianus Mar -
cellinus erzählt ausdrücklich : sie „gingen " — nicht sie
„fuhren " über den Neckar. ES war etwas durchaus Un -
gewöhnliches , daß ein kaiserlicher Staatsrat («r wurde
später sogar Präsekt und Konsul trotz der Degradierung
nach diesem unglückseligen Uebersall ) unter solch felt -
samen Umständen mit der Patrouille nach vorne mußte ,
und kennzeichnet die Bedeutsamkeit , die Valentinian
seinem Unternehmen beimaß . Er war sich klar , damit
heiligste Friedensverträge mit den Alemannen uuher -
ausgefordert zu brechen . Nur eins scheint er eben doch
nicht begriffen zu haben : daß man den Alemannen
überall auf die Hühneraugen treten , nur aber ja nicht
die Heiligkeit ihrer Götterhaine verletzen durfte !

Während nun Staatsrat Syagrius und Truppen -
siihrer Arator ihre Leute glaubten unvermerkt auf den
ersten , niedrigen Gipfel des Heiligen Berges geführt zu
haben , und in unheimlicher Schnelligkeit begannen , die
Erde aufzuwühlen , um die Grundmauern der Zwing -
bürg aufzurichten , hatten die Wächter des Heiligtums
bereits die Alemannen alarmiert .

Inzwischen schien dem Valentinian die Aufgabe , die
er seinem tapferen Truppenführer Arator anvertraut
hatte , zu schwierig , und sandte ihm seinen General Her -
mogenes , einen gerissenen Kleinasiaten , nach, ihn zn
ersetzen. Aber auch dies sollte dem unseligen Unterneh -
men keinen Erfolg sichern.

Die Alemannen waren in wahrhaft tragischer Lage .
Viele ihrer edelsten Familien hatten ihre Söhne und
Töchter als Geiseln für einen Frieden gegeben , den sie
ja auch nie brechen wollten , der aber durch die Treu -
losigkeit der Römer bereits gebrochen war . Um das
Leben ihrer Kinder zu schonen, hätten sie ja die Heilig »
keit des Berges verletzen lassen müssen ! Das kam na»
türlich nicht in Betracht . Aber die Väter der Geiseln
setzten ihre letzte Hoffnung auf Bitten und Verhandlun -
gen mit den Römern , die sich vielleicht bestimmen ließen ,
von ihrem gotteslästerlichen Beginnen abzustehen . An -
dererseits verbot ihnen Klugheit und Mißtrauen den
Römern gegenüber , wie vor allem die Ehrfurcht vor
religiösen Sitten und Gesetzen, den eigentlichen Grund
ihrer tiefsten Sorge : um die Unverletzlichkeit des Hei -
ligen Berges , den so anders denkenden und empfinden -
den Fremdlingen zu offenbaren . Sie durften nur bit -
ten , doch die heiligen Friedensverträge nicht zu brechen ,
Treu und Glauben nicht zu zerstören , was den Römern
doch nicht geziemen möchte, die doch durch ihre immer -
währende Treue weltberühmt feien. Aber alle Bitten
und Tränen der Greise und Edlen rührten die Römer
nicht, die ihnen kaum Gehör schenkten und nur auf
schleunigste Förderung ihrer Bauarbeiten bedacht wa -
ren . Da geschah , was bisher noch nie geschehen ist : freie
germanische Adlige , unbesiegt , nicht ungeschützt von stark
bewaffneten Kämpfern , die nur ihres Winkes harrten ,
um vorzubrechen , sie beugten bittend die Knie vor dem
syrischen Feldherrn , diesem Hermogenes . Doch zn bald
mußten sie einsehen , daß vor solchen Römern alles um -
sonst sei. Damit war das Los ihrer Kinder besiegelt ,
denn die alemannischen Adligen wußten , wenn sie unver -
richtete ? Dinge zurückkehren mußten , trat das harte
Kriegsrecht in Geltung , dann brachen die Kämpfer vor ,
das Heiligtum zu schützen , seine Entweihung zu rächen :

Die Zeit geht weiter
Ein Aufrufvon Wilhelm Albrecht,Landesleiter von Baden derRSK

WeralsSchriftsiellerindieOeffentlich -
keit tritt , muß Mitglied dieser «Standes -
gemeinschaft sein . Wer nicht dazu gehört , darf nicht
publizieren . Ausgenommen sind Einzelfälle einmaliger
technischer Arbeiten etwa eines Ingenieurs , eines Ange -
stellten , eines Baumeisters , der vielleicht für einen In -
dustriekreis eine bestimmte Sache klarstellen will . Er be -
darf dazu der Erlaubnis der Verbandsgauleitung des
R .D .S . und kann dann ohne Mitgliedschaft publizieren ,
da er nicht Schriftsteller ist . Wer in der Presse schreibt,
kann sich dann nicht zur Standesgemeinschast der Schrift -
steller rechnen , wenn er eine rein journalistische Tätigkeit
ausübt , also Berichterstattung , politisches Feuilleton , Nach-
richtenübermittlung . Er gehört dann zum Reichsverband
der deutschen Presse , zum R .D .P . Wer in der Zeitung
Gedichte, Romane , Erzählungen , heimatkundliche Ar -
beiten oder Aufsätze bringt , ist Schriftsteller und gehört
zu unserer Standesgemeinschaft . Die Grenzen sind scharf,
jeder Schriftleiter wird sie klar unterscheiden . Ich bitte
die Presse , streng darauf zu achten, daß nur solche schrist-
stellerischen Beiträge gedruckt werden , die den Vermerk
tragen : „Mitglied des R .D .S ." . Die Schriftsteller bitte
ich , auf jeder Arbeit diesen Vermerk zu machen. Für die
Presse ist dieser Vermerk ein Kennzeichen zunächst für
arische Abstammung , dann dafür , daß der Einsender seine
schriftstellerischen Fähigkeiten schon bewiesen hat , sonst
wäre er nicht in den R .D .S . aufgenommen worden , fer¬
ner auch dafür , daß sie im Sinne der ganzen kulturelle »
und sozialen Arbeit des neuen Deutschland handelt , wenn
sie diese Einsender sprechen läßt und ihnen Arbeit gibt .

Besonders seien alle Partei stellen dazu aufge -
rufen , den schaffenden Schriftsteller unserer Landschaft zu
fördern und ben Dilettantismus überall auszuschalten .
Die politischen Kreisleitungen mögen hiermit in der
Reinigung der Kameradschaftsabende und ihrer Ausgestal -
tung durch echte deutsche Kunst aus der Landschaft den
Anfang machen. Die Leiter der Kreisschulungsämter und
in diesen besonders die Leiter der Abteilung Buchwesen
und Schrifttum mögen für die künstlerische Ausgestaltung
der Schulungsabende sorgen und sich hierbei auf die
Zusammenarbeit mit dem R .D .S . stützen, der eine „Be -
darfsmappe " herausgibt, , in welcher das Beste der leben -
digen Dichtung unserer Grenzmark laufend gesammelt
wird . Jede Verbandsortsgruppe , jeder Kreiskulturwart ,
und jeder Leiter der Abteilung Buchwesen und Schrifttum
im Kreisschulungsamt wird diese „Bedarfsmappe " er-
halten .

Mit meinen Auseinandersetzungen will ich den orga -
nischen Gedanken , den höchsten Gedanken des Ratio -
nalsozialismus , in die Mitte unserer gesamten Arbeit
stellen . Er verbindet uns auch am natürlichsten mit der
Geschichte der Landschaft, die für den deutschen Menschen
Wurzelgrund , Volkskindheit und zugleich verpflichtende
Forderung ist . Forderung , wie in ihr große Persönlich -
keiten aus eigener Krast Großes gestaltet haben , auch
unsererseits aus eigener Kraft deutsche Welt zu gestalten !
Für das befreite Deutschland ist Geschichte £ icht mehr di«

historische Krankheit , in der die Welt zum Museum wird ,
wo man nach Katalogen alles schon Dagewesene neugierig
beschnüffelt und wieder fahren läßt und sich bwß noch mit
den Nummern herumschleppt . Für uns ist Geschichte
Wirklichkeit in einer anderen Sphäre unseres eigenen
Wesens , in der wir enthalten sind, so wie jeder von uns
in seiner Kindheit enthalten war . Wie groß ist das Wun -
der , wenn der Schriftsteller oder wenn gar der Dichter
Geschichte lebendig macht! Wenn wir von unten herauf
aus unserem Blute die gleichen Aufgaben empfangen , wie
von oben her aus der Unendlichkeit unserer Zukunft !
Wir stehen, wie unsere Ahnen mit ihrer lebendigen Ge-
schichte, anch mit unserer lebendigen Geschichte festgefügt
auf dem Heimatgrund , aber — das dürfen wir nicht ver -
gessen ! — auch wie unsere Ahnen , wo sie nicht Werte ge-
schaffen haben , wertlos und kulturlos da ! Was wir lei -
steu , das gibt uns erst den historischen Wert , wie es auch
unseren Ahnen erst den historischen Wert gegeben hat .
Das ist die verpflichtende Forderung . Jeder Deutsche muß
sie persönlich empfinden .

Kultur ist nur so weit da , als das eigenständige
Leben selbst eine feste Gestalt gewinnt . Kultur ist kein
Ding , das einmal entsteht und dann immer bleibt , die
Alten haben es entwickelt und die Neuen sitzen drin . Echte
Kultur ist — so seltsam es klingen mag — zunächst keine
geistige Sache , vor allem nichts Intellektuelles . Echte
Kultur wach st immer vom Volke herauf ,
sie ist ganz Sache des Seelischen . Im Schwarz -
wälder Bauernhaus finden wir sie mehr als in den Be -
tonhäusern reicher Leute . Das einfache Volk lebt
Kultur und Geschichte , lebt sie mit dem
Blut und mit der Tat , mit dem Alltag des
Lebens , in ihrer natürlichenWahrheitund
dauernden Forderung an den Vollender .
Dies ist der Anspruch der Landschaft an den geistigen
Menschen ! Und seine Antwort ? — sehen wir uns um !

Wir haben alle Ursache, keine Kulturprahlerei zu trei -
ben , so wenig wie wir Ursache haben , auf das einfache
Volk herabzublicken . Wir wollen auch nichts von dem
Hochmut wissen, mit dem der tüftelnde Verskünstler auf
die Volkskunst blickt . Aus dem Volk empor wächst der
Meister , es gibt keine Kluft zwischen Volkskunst und
Hochkunst, sondern immer nur eine Brücke . Den Dichter
kann dies unser Meister Hebel lehren . Die alemannische
Schnurre , die Pfälzer Schnurre sind keine Albernheiten .
Münchhausens und Wilhelm Schäfers Anekdoten grenzen
ganz dicht an diese volkhaften Dinge , der große Drama -
tiker spinnt sie als Quibbles stracks in seine Werke hin -
über . Meister Johann Sebastian Bachs große Schöpsuu -
gen scheinen vom Volkslied so weit entfernt zu sein wie
die Sterne vom Erdboden und sind ihm doch ebenso nah .
In wieviel Chorälen gibt das schlichte Volkslied den
ganzen Gehalt eigentlich her ! So ist es mit Gottfried
Kellers Geschichten, mit Adalbert Stifter , mit unserem
Burte und Emil Strauß und wen soll ich noch alles
nennen .

Fortsetzung folgt .

dann war aber auch daß Leven der Geiseln bei ben RS -
mern verwirkt . Rastlos arbeiteten die römischen Solda -
ten , die Grundmauern aufzurichten . Helme und Panzer ,
Schwerter und Schilde legten sie nieder und arbeiteten
halbnackt Im Schweiße ihres Angesichts an der Zwing »
bürg .

Wie konnten die Alemannen diesem gefährlichen Be -
ginnen wehren , ohne die Heiligkeit des Ortes selbst wie -
der zu verletzen , den niemand bewaffnet betreten durfte ? !
In dieser nie für möglich gehaltenen Not müssen die
Priester des Heiligtums und König Makrianus Aus -
nahmeentschlüsse gefaßt haben . Es ist möglich , daß Kö-
nig Makrianus vom Königsstuhl durch ben unterirdischen
Laufgang seine Leibwache zum Heiligen Berg entsandte ,
die nur mit kurzen Schwertern bewaffnet war . Jeden -
falls berichtet der römische Geschichtschreiber, es sei Plötz-
lich unvermerkt eine Schar vorgestürzt , die sich mit den
zurückziehenden Edlen berieten . Daraus stürzten sie über
die Römer her mit flink gezückten Schwertern und sta-
chen alle nieder , unter ihnen auch beide Führer (wohl
Arator und Hermogenes ) . Keiner blieb übrig , den
Römern die Traüerkunde zu melden , außer Syagrius ,
der wohl Lunte gerochen hatte als heller Kopf und sich
rechtzeitig beiseite gedrückt hatte . Aber Valentinian
kannte seinen Burschen , und als Syagrius im Hoflager
des Kaisers und Feldherrn wieder auftauchte als einzig
Ueberlebender , jagte ihn Valentinian voll Zorn und
Verachtung von dannen und stieß ihn aus dem Heer ans .

Die Unversehrtheit des Heiligen Berges war gerettet ,
allerdings erkauft durch das Blut der Geiseln , die der
furchtbaren Wut Valeutiuians ausgeliefert waren . Wie
furchtbar ihn das Fehlschlagen seines Planes erzürnte ,
ersieht man nicht nur aus der Wut , die über seinen
einstigen Günstling Syagrius niederprasselte , sondern
auch an unentwegt weiter gesponnenen Anschlägen gegen
Makrianus . Als dieser ernstlich erkrankt war und in
einer Heilquelle des Taunus heimlich Linderung suchen
wollte , brachte dies Valentinian in Erfahrung und beschloß,
den König wegznsangeu . Damit hätte er freilich die
wertvollste Geisel in die Hände bekommen , und er wäre
der Mann gewesen , das rücksichtslos auszunutzen . Er
brach also sofort selbst mit ausgewählten Stoßtrupps zur
Heilquelle auf . Es ist wohl kaum anzunehmen , daß
dies die Aquae Mattiacae , unser heutiges Wiesbaden
gewesen sein könnte , denn diese Heilquellen waren den
Römern zu bekannt und zugänglich , als daß der kluge
und stets ungemein umsichtige König Makrianus sich so
nahe an den Machtbereich der Römer gewagt hätte . Man
darf wohl eher an die Heilquellen des heutigen Bad So -
den denken .

Valentinian hatte seinen Soldaten strengstens verbo -
ten , zu rauben , brennen oder zu plündern . Dennoch
wurde ihre schon damals nicht mehr zu zügelnde Diszi -
plinlosigkeit dem Vorhaben zum Verhängnis . Das ge-
ringe Gefolge des kranken Königs wurde durch das Ge-
schrei gemarterter Einwohner und durch die Flammen
ihrer von plündernden Römern angezündeten Häuser
aufmerksam und konnten ihren König noch gerade in
größter Eile auf einem kleinen Wagen in ein enges
Seitental in Sicherheit bringen vor den römischen Strei -
fen , die alle Wege und Stege absuchten .

Rasend vor Wut , daß ihm auch dieser Streich miß -
glückt fei, verwüstete Valentinian die ganze Gegend ,
brannte alle Gehöfte nieder und versuchte , statt des
Königs Makrianus einen gewissen Fraomar als König
auszurufen . Doch kein Alemanne hat je diesem Röm -
ling andere als erzwungene Ehren erwiesen , während
jeder bereit war , für den geliebten König Makrianus
fein Leben zu opfern . Kein Mittel war dem Valentinian
schlecht genug , die alemannischen Könige zu beseitigen .
Hatten die Römer schon früher den König Vadomar
durch List in ihr Garn gelockt und ebenso weggeschnappt ,
wie sie es mit Makrian versuchten , so bestach Valentinian
einen treulosen Diener des Königs Withikab , des Soh¬
nes Vadomars , seinen Herrn zu vergiften . Nach der
ruchlosen Tat entwich der Mörder aufs linke Rheinufer
zu den Römern . Valentinian schürte unablässig die
Habgier und den Neid der Burgunder auf die geseg-
ueteu Landstriche am Neckar und Rhein , obwohl er die
Erfolge seiner Wühlereien nicht mehr erleben sollte.
Aber schon 413 drängton die Burgunder die Alemannen
nach schwersten Kämpfen südwärts , womit auch der Hei -
lige Berg als Kultstätte altgermanischer Götterverehrung
verloren ging . Nur noch seine „Heidenlöcher "

, der Ein -
gang zum unterirdischen Laufgang , ließen durch alle
christianisierten Jahrhunderte die Phantasie des Volkes
nicht zur Ruhe kommen .

Die Kämpfe der Burgunden und Alemannen schlagen
uns einige der dunkelsten und beklagenswertesten Seiten
unserer Geschichte auf . Kein Geschichtschreiber hat sie
uns in h«lles Licht rücken wollen . Aber um so zäher
rankte sich Dichtung und Sage um diese Kämpfe , die noch
im Waltharilied , dem Nibelungenliede und anderen Sa -
genstoffen nachklingen . Doch überblicken wir kurz daS
Eindringen der Burgunder . Schon 411 n . Chr . taucht
ihr im Nibelungenlied verewigter Gunther auf : König
Guudahar ( auch Guudicar ) , dem die Römer den auffal -
lenden Titel „Phylarch " gebeu . Schon 416 nimmt er mit
seinen Burgundern die römisch- katholische Religion an.
Damit ist das Schicksal des Wotanheiligtumes auf dem
Heiligen Berg besiegelt . Vom nahen burgundischen Kö-
nigssitz Gunthers zum Worms aus kämpfen die Send -
boten Roms gegen alle „heidnischen" Ueberreste . Ueber
das zerstörte Heiligtum mögen nur noch die lustigen
Hornrufe Siegfrieds vom Winde hingeweht worden
sein , wenn er mit Gunther jagend durch den Odenwald
zog . Nicht weit von hier ist er auch bei dem Quell dem
grimmen Hagen gefallen . Doch die Burgunder zog es
noch weiter südwärts ins lockende Gallien hinein durch
die „burgundische Pforte ". Hinter ihnen drängten die
Franken nach , gegen die die Alemannen vergeblich ihre
alte Heimat zu verteidigen versuchten . Immerhin ist es
möglich, daß sie ihr Heiligtum auf dem Heiligen Berg
wieder weihen konnten , bis die Schlacht bei Zülpich den
Franken das Uebergewicht brachte , und damit den Chri »
sten, die alle heidnischen Heiligtümer Wotans dem Erz -
engel Michael weihten , der als streitbarer Reiter noch
am ehsten an Wotan erinnern konnte .

Vbm Kloster Lorsch aus wurde der Heilige Berg
christianisiert . An Stelle des alten Wotansheiligtums
erhob sich die Michaelsbasiliea , um die König Ludwig der
Deutsche, Kaiser Otto der Große und Heinrich II . ein
Kloster erstehen ließen auf dem Abirinesberg , der wie -
derholt in ihren Urkunden auftaucht . Die Mönch ? ver¬
suchten, diesen Namen in Abrahamsberg umzudeuten .
Ans dem etwas niedrigeren Gipfel tauf dem vermutlich
die Römer Valentinians im Jahre 369 ihre Zwingburg
hatten aufrichten wollen ) bauten sie das Stefanskloster .Aber beide Gründungen wurden von ihren Mönchen
schon vor Luthers Weckrufen verlassen . In den zerfallen -
den Ruinen hausten Straßenräuber . Hier oben nisteten
sich auch die Schnapphähne ein . die den französischen
Mordbrennern Ludwig XIV . zu schaffen machten . Aber
erst die Thingstätte des Dritten Reiches gab dem Hei-
ligen Berg wieder die Weihe , die einst über seinen sonnt -
gen Höhen glänzte .
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Melitta Sfanedc
Bin geboren am 8 . 3. 1913 in Braunau am Inn
als Offizierstochter . Lebte von meinem zweiten
Lebensjahr in Wien und erklärte eines Tages
meinen Eltern , daß ich Schauspielerin werden
wollte . Nach bestandener Aufnahmeprüfung
ging ich drei Jahre in die Schauspielschule des
Deutschen Volkstheaters in Wien . Anschließend
war ich zwei Jahre am Deutschen Volkstheater
engagiert und spielte alle munteren Liebhaber¬
innen und jugendlichen Salondamen in zweiter
Besetzung . Da ich unbedingt nach Deutschland
wollte , weil ich keine Möglichkeit sah , in Wien
weiter zu kommen , mußte ich mich mit Pforz¬
heim begnügen , wohin ich als Salondame en¬
gagiert wurde . Durch einen Zufall lernte ich
Intendant Trede vom Mainzer Stadttheater ken¬
nen und er engagierte mich für 2 Jahre nach
Mainz . Auf Karlsruhe freue ich mich ganz be¬
sonders , zumal ich von Pforzheim aus schon
einmal in Karlsruhe in „Die Nacht zum 17.

April " gastiert habe.

Ich bin Jugendlicher Komiker und Naturbursche ,
kein Grübler , kein Pathetiker , überhaupt kein
Ethiker . Größte Echtheit und Wahrheit er¬
scheint mir als höchster Gipfel aller Kunst . Mit
4 Jahren wollte ich Müllkutscher werden , mit
4Vi Koch und mit 5 Zirkusdirektor , mit 6 Schau¬
spieler . Da ich doch zum Theater wollte , er¬
schien mir die Schule höchst überflüssig . Da¬
selbst war ich die Unschuld in Person . Daß
man lesen können muß , ließ ich noch gelten ,aber schon das Rechnen lehnte ich glatt ab .
Endlich war 's soweit . Mit 18 Jahren fing ich am
ehrwürdigen gothaischen Theater in Rudolstadt
an . Ich spielte unzählige Diener - und Kellner¬
rollen , Greise mit weißen Barten , Offiziere aller
Jahrhunderte und Waffengattungen und nur
keine jugendlichen Rollen , dafür waren ältere
Kollegen da . Ich zog von einem kleinen Theater
zum anderen , bis ich nach Gotha gelangte . Hier
spielte ich alle Jun ^enrollen , ernste und heitere .
Eine schöne Zeit . Dann kam ich nach Darm -

stadt . Von dort nach Karlsruhe !

:>« SO

ffledwig ffliffengaß
Gebürtig in Mannheim , nach sechsjährigem Stu¬
dium Engagement an das Stadttheater Pforz¬
heim , von da über Heilbronn nach Plauen , 1933
Verpflichtung an das Nationaltheater Mann¬
heim . Mit besonderer Freude sehe ich dem
neuen Aufgabenkreis am Staatstheater Karls¬
ruhe schon deswegen entgegen , weil ich damit
Gelegenheit habe , mein künstlerisches Können
und Wollen bei ejigster Verbundenheit mit der
taktischen Heimat in den Dienst der Kunstauf -

gaben unserer Westmark zu stellen .

tKart CKößfer
Nach seinem Musikstudium und bestandenem Staatsexamen bei Professor Dr . Sand -
berger an der Münchener Universität kam Karl Köhler über Dessau und Breslau
nach Berlin . Gleichzeitig war er bei den Bayreuther Festspielen als Assistent von
Toscanini und Furtwängler tätig . Nach seinem erfolgreichen Gastdirigieren in
Karlsruhe (Walküre ) wurde Karl Köhler als erster Kapellmeister an das Badische

Staatstheater verpflichtet .

Liselotte OCoerfer Ofse Römer

Geboren bin ich, das steht fest . Getauft bin ich auch und
zwar mit echt Kölnischem Wasser ; denn ich erblickte
das sogen . Licht dieser Welt in der Domstadt . Meine
Ausbildung erhielt ich in Kölns städt . Schau¬
spielschule . Ich fand bald Verwendung in kleinen
Aufgaben , „diente " und „servierte " in sämtlichen hohen
und höchsten Häusern der Lustspiel - und Schwanklitera¬
tur , ohne nach der einen oder anderen Seite besonders
„aufzufallen "

. Das Goethejubiläum 1932 brachte mir die
erste Rolle und den ersten Erfolg : ich durfte in der
Goethefeier der städt . Bühnen die „Amine " in „Laune des
Verliebten " spielen . Kurz darauf wurde ich nach Bre¬
merhaven engagiert . Zwei Jahre spielte ich an der
Waterkant , von wo mich Dr . Himmighoffen nun ins

schöne Ländle verpflichtete .

Meine Familie stammt aus dem Rheinland — ich selbst
bin in Dortmund geboren , Theaterspielen und Singen war
von Kind an meine größte Freude , aber meine Gesang¬studien durfte ich erst beginnen , nachdem ich das Lyzeumabsolviert und noch eine anschließende 2jÜlhrige Pensio¬
natszeit in Bad Nauheim überstanden hatte . Dann begann
ich meine Studien bei der Dresdener Koloratursängerin
Toni Wutt . Während der Studienzeit kleine Rollen am
Dortmunder Stadttheater , nach 314 Jahren kam die
Bühnenprüfung und anschließend mein 1 . Fachengage¬
ment ! Teplitz - Schönau — die größte sudetendeutsche
Bühne , dort blieb ich 2 Jahre und habe viel Schönes
singen dürfen , wurde anschließend nach Plauen enga¬
giert . Und von dort bin ich also nach Karlsruhe gekon ^

wen . Auf die Arbeit hier freue ich mich sehr .

Ofeinz 5raeber
Geboren bin ich in der alten Hessenstadt Kassel .Ich wurde Bankbeamter und nahm nebenbei
dramatischen Unterricht . Ich wurde Schüler von
Ernst Wehlau — später von Frau von Boden¬
hausen . Erst nur als Liebhaberei gedacht , er¬
griff ich mein Studium bald mit tiefem Ernst .
Erfolge in kleinerem und größerem Kreise
kamen — und schließlich stand es für mich
fest : zur Bühne zu gehen . Am 20. April 1930
fand mein erster Vertragsabschluß statt und
zwar mit dem Deutschen Schauspielhaus in
Hamburg . Und am 2 . August desselben
Jahres stand ich das erstemal auf der Bühne
in „Politik "

, als — ja , als Statist ! 5 Wochen
später durfte ich in „Prinz von Homburg " als
irgend ein Offizier die ersten Worte sagen , noch
8 Tage später spielte ich meine erste , wennauch kleine Rolle ! Im Herbst 1933 kam ich andie Ver . Stadttheater Duisburg -Bochum .

1Vilma 'Ticßtmüller
Ich begann mein Studium 1932 bei Paul Mangold ,Berlin . Ursprünglich wollte ich Medizinerin
werden , wurde aber durch Mangold „entdeckt "
"nd

. .
für die Bühnenlaufbahn ausgebildet . Nach

zweijährigem Studium wurde ich für die Spiel¬zeit 1934/35 nach Görlitz engagiert , wo ichaber schon zu Beginn der Saison freigemachtwurde , um ein Engagement am Deutschen
Opernhaus in Berlin anzutreten . In Berlin enga¬gierte man mich nach zwei Gastspielen in
Karlsruhe als Sieglinde und Fidelio an das

Bad . Staatstheater Karlsruhe .

^Wfr steifen vor:
*

<5va Tiebig
Seit meinem 1 . Theatererlebnis (mit 14 Jahren )
interessierte ich mich für den Schauspieler ;
beruf und Helene Thimig , Berlin , unterrichtete
mich 3 Jahre lang ohne Wissen meiner Familie
unentgeltlich , während ich mich „offiziell " auf
den Lehrerinnenberuf vorbereitete . 10 Tage
nach der ersten diesbezüglichen Abschlußprü¬
fung startete ich in München an den Kammer¬
spielen als jugendliche Komikerin ( Käthchen in
„Wie es Euch gefällt ) . Steinrück fand meine
Begabung tragisch ( oder meine tragische Be¬
gabung ) und verpflichtete mich 18jährig an das
Münchener Nationaltheater für die Maria Mag¬
dalena , Pygmalion etc . Ein Jahr darauf kam ich
nach Berlin zu Reinhardt als „Helena " in
„Sommernachtstraum "

. Dem Wandertrieb des
Bühnenmenschen huldigend , nahm ich Gastspiel -
angebote nach Siebenbürgen , Süd - und Nord¬
amerika an und war ein Jahr in Neuyork am
Broadway „the german tragedian "

. Dann folg¬
ten Engagements in Wien , Mannheim und Bre¬
men , wo ich mich in meinem eigentlichen Fach

behaupten lernte .

Staa tstheater

eue Kräfte
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Von Hans Riebau

Diese ein wenig seltsame Geschichte hat sich ror einer
ganzen Reihe von Jahren zugetragen . Sic hat ein
Vorspiel , das des Zusammenhangs wegen ganz kurz er -
zählt werben mutz.

Der Fischewer „Johanna " lag in schwerem Sturm
vor Borkum . Kapitän Karijn hatte , nachdem er zwei
Stunden lang abwartend manövriert , beschlossen , Em -
den als Nothafen anzulaufen . Als er aber den Ewer
mit flatterndem Großsegel durch den Wind drehen lktz ,
war Pilf , der Schiffsjunge , über Bord gegangen .

Karijn erstarrte da^ Blut in den Adern . Der Ewer
hatte zusammen nur vier Mann Besatzung . An ein Aus -
setzen des Bootes bei diesem Wetter war nicht zu den-
ken . Der Junge war verloren .

Der Ewer tauchte , von einer achterlichen Welle ge -
trieben , tief mit dem Bug in die See . Eine Regenbö
prasselte hernieder , kurz daraus ritz die Großschoot ,
verfing sich in den Stags , und dann war schon der Mast
über Bord . Als aber der Bug sich prustend aus dem
Wasserberg wieder herausgearbeitet hatte und nunmehr
für « inen Augenblick schräg nach oben in den Himmel
ragte , wer hing da vorn am Klüverbaum ? Pilf , der
Schiffsjunge .

Ein Wunder war geschehen. „Niemand wird es uns
glauben "

, sagte Kapitän Karijn , als sie den Jungen nach
hinten geholt hatten , „wenn wir das später mal so am
Stammtisch erzählen ."

„Wird wohl nichts werden mit dem Stammtisch ",
zuckte Steuermann Lorenzen die Achsel und zeigte auf
den abgebrochenen Mast .

Das Schiff war ein hilfloses Wrack. Die Besatzung
konnte nichts anderes tun als warten . Käpt 'n Karijn ,
ein frommer Katholik , ging ins Logis , betete und tat
ein Gelübde . ^

Wenig später wurden sie durch den holländischen Damp -
ser „Nymivegen " gerettet , uud es gelang sogar , den
Ewer in Schlepp zu nehmen .

Dieses ist die Vorgeschichte. Am nächsten Sonntag
war die Besatzung des Ewers — die „Johanna " selbst
war längst zur Reparatur auf der Werst — im Begriff ,
das Gelübde zu erfüllen . Käpt 'n Karijn hatte sich — für
seine Person und für seine Leute — verpflichtet , mit
Erbsen in den Schuhen zur Antonius -Kapelle auf den
Kehrweier Berg zu pilgern und dort ein Dankgebet für
die Errettung aus Seenot zu sprechen. Karijns Leute
waren der Meinung , dah das Gelübde ihres Kapitäns
ein wenig mittelalterlich und besonders die Füllung der
Schuhe mit Erbsen übertrieben sei . Aber da sie Karijn
kannten , versuchten sie gar nicht erst , ihre Privatmei -
nung vorzutragen . Sie pilgerten , die Schuhsohlen mit
Erbsen belegt , im heißen Sonnenschein den Kehr -
weier Berg hinauf . Kapitän Karijn , immerhin 210
Pfund schwer, humpelte , ächzte und stöhnte am meisten
von den vieren . Hin und wieder formten sich seine Ljp -
pen so, wie sie es an Bord taten , kurz bevor ein zwei -
hundert Meter langer Fluch über das Deck schmetterte .
Aber immer noch rechtzeitig fiel Kapitän Karijn ein ,
datz man sich nicht an Bord befinde und somit die hem-
mungslose Aeußerung seemännischen Unmuts ange -
sichts des frommen Zwecks der Reise zu unterdrücken
habe .

Lorenzer , der Steuermann , balancierte mit verknif -
fenem Gesicht die Stratze entlang . Gewitz, er wog nur
an die 140 Pfund und war so , wie es schien , dem Ka-
pitän gegenüber im Vorteil . Dafür aber befatz er nicht
die starke Gläubigkeit seines Vorgesetzten Steuermann
Lorenzen ging lediglich deshalb in der stechenden Sonne
den Berg hinauf nach der Antonius Kapelle , weil Ka-
rijn es befohlen hatte . Schondler hingegen , der Matrose
mit seinen 115 Pfund hätte die Erbsen in den Schuhen
leicht ertragen , wenn sich nicht unglücklicherweise ewe
ganze Reihe von Hühneraugen mit den harten , knorpe -
ligen Hülsenfrüchten zu einer gemeinsamen Front gegen
das Wohlbefinden des Leichtmatrosen verbündet und ihn
zu immerhin bemerkenswerten Betrachtungen über das .
Mißverhältnis zwischen seemännischen und religiösen
Pflichten veranlaßt hätte . Der einzige , dem die Erbsen
in den Schuhen nichts auszumachen schienen, war Pilf ,
der in jener Sturmnacht zweimal gerettete Schiffsjunge .
Fröhlich pfeifend schritt er den steinigen Berg hinan ,
und seine Augen blickten auch dann noch munter in die
Welt , als Kapitän Karijn ihm das Pfeifen angesichts
des ernsten Sinnes dieser Wanderfahrt kurzerhand un -
tersagte .

Die letzte Strecke des Anstiegs war besonders steil
uud besonders steinig . Kapitän Karijn verhaltenes Aech-
zen nahm bedenklich zu , Steuermann Lorenzens Mund -
winkel wurden scharf wie Messer , und Schondlers revo -
lutionüre Bemerkungen konnten nunmehr von seinen
Vorgesetzten mit dem besten Willen nicht mehr überhört
werden . Wie es aber so oft im Leben geht : Anstatt daß
der Unwillen des Kapitäns sich gegen den Schuldigen
wandte , mußte der Jüngste herhalten : Pilf , der Schiffs -
junge .

„Hör mal ", sagte Karijn plötzlich und blieb stehen,
„Komm ' hier mal , nen büschen näher ran , mien Jong ."

Pilf schob sich heran . Seine Augen blickten nicht mehr
ganz so fröhlich wie bisher .

„Du hast da wohl gor keine Schmerzen in den Füßen ?"
begann Karijn die Vernehmung .

„Nein , Käpt 'n , schüttelte Pilf den Kopf.
„Dann hast Du wohl gor keine Erbsen in Deine

Schuhe getan ?"
Pils nickte heftig . „Doch, Käpt ' n", sagte er , ,,e« halbes

Pund hew ik dr rinschütt !"
„Dann ziehe mal Deine Schuh ' auS , min Jong "

, fuhr
Karijn fort , „ich will sie mir doch mal ansehn , Deine
Erbsen ."

Pilf verfärbte sich. „Käpt 'n"
, flüsterte er , „iS doch ganz

bestimmt woohr , ein halbes Pund hew ick "
„Schuhe aus !" donnerte der Kapitän .
Pils senkte ergeben den Kopf . Dann setzte er sich auf

den Boden , zog den linken Schuh aus und reichte ihn
Karijn . Der nahm ihn , beugte sich nieder , guckte hinein ,
und als er sich wieder , mit starren Augen , aufrichtete ,
wußte seine Besatzung Bescheid : Windstärke 12' /-, rette
sich wer kann !

Lange stand der Kapitän unbeweglich , den Schuh w
der Hand , da . Schließlich hielt Steuermann Lorenzen es
nicht mehr aus . „Was ist denn los , Käpt 'n ?" rief er , „hat
ausgerechnet der Junge als einziger von uns keine Erb -
sen drin ?"

„Verdori !" rief Kapitän Karijn , und schlug , indes
seltsamerweise in all dem Aerger ein Blick der Bewun -
derung den Schiffsjungen streifte , mit der Faust auf
einen unsichtbaren Tisch? „Schöne dicke, gelbe Erbsen
hatter in 'n Schuh " „aber was is das man bloß mit un -
serer Tschugend , Steuermann Lorenzenl He hett se vor -
her kookt!" ( Er hat sie vorher gekocht !)

Ei 181 Ma nn
Von Ulf Dielrid .

Er war noch ein ganz junger Bursche , und keiner von
den alten Arbeitern achtete jetzt, da Feierabend war , son-
derlich auf ihn . Sie waren alle schon von dem Gerüst
herabgestiegen , auf dem sie auch diesen Tag in Akkord
gearbeitet hatten , reckten ihre krummen Maurerrücken ,
wuschen sich an den Baubuden , suchten ihr Zeug zusam -
mcn, rüsteten zur Heimkehr . Es war Feierabend .

Der junge Bursche stand oben auf dem Gerüst , wiegte
sich in den Hüften , sah die breite Stratze hinauf , die in
die Stadt führte , stützte sich auf , verschränkte die Arme
und döste . An ein blaues Sommerkleid dachte er , an ein
Paar seste Arme , einen Wuschelkopf, ein Paar blanke
Aug« n , einen spitzbübischen Mund und an ein Grübchen ,
das sich auf der linken Wange zeigte , wenn das Mädchen
lachte. An Hanna dachte er .

so ein Mädchen doch alles vermag . Am Spät -
nachmittag war er vor die Stadt hinausgegangen , um im
Fluß zu baden . Kameraden hatte er da getroffen und
später kamen auch seine Schwestern und andere Mädchen .
Sie , die Jungen , hatten die Mädchen kaum beachtet , hat -
ten ihre Kunststücke gemacht , Radschlagen , auf den Hän -
den laufen und Kraftproben , waren um diö Wette ge -
schwömmen und hatten nach Kieseln getaucht . Abseits
saßen die Mädchen . Sie mischten sich nicht in die Spiele .
Eine natürliche Scham hielt sie zusammen , ließ sie sich
absondern . Jetzt lagen di« Jungen faul in der Sonne .
Einer erzählte , was er alles einmal unternehmen werbe .
Und er prahlte und war ein Maulheld . Indessen fchwam-
men die Mädchen wie Nixen im Fluß .

Das war der Abend . Was war eigentlich noch g«-
fchehen. Nichts , gar nichts , absolut nichts . Sie waren
später nach Haus gegangen . Unbekümmert gingen sie, die
Jungen , marschierten über die Wiesen am Fluß entlang
vor und sangen ein Lied . Und wie sie so ging «» und
sangen , hatten die Mädchen plötzlich mit eingestimmt , san -
gen mit . Und da war eine helle Stimme dabei , rein und
klar , von großer Kraft und auch Zartheit . Da mußte er
sich umdrehen , mußte die bunte Mädchenreihe ansehen und
hatte gleich gewußt , gefühlt : die im blauen Kleid ist es .

Sie waren alle weitergegangen , nichts hatte sich ja
ereignet und doch wußte er , es war etwas geschehen.
Er war garnicht mehr bei der Sache , und er dachte, wie
schön muß es sein , wenn sie singt : : Dort nieden in jenem
Holze . . . Oder gar das Wunderbare : Wär ich ein wil -
der Falke , ich tät mich schwingen auf . . . Wie im Traum
war er weitergegangen und war noch wie abwesend , als sie
sich dann trennten . Sie gaben sich alle die Hand . „Du
singst sehr schön "

, wagte er sogar zu sagen . Woher hatte
er nur den Mut . Das Mädchen im blauen Kleid lachte —
— noch sah er das Grübchen auf ihrer linken Wange —:
„Gefällt es Dir ? " Er hat nur genickt. Später neckten die
Schwestern ihn : „Du bist ja ganz rot geworden , als Du

mit Hanna sprachst." Da wußte er , daß das Mädchen
Hanna hieß .

Was ist das nur für eine dumme Geschichte. Da
dachte er nun immer an ein fremdes Mädchen und hatte
doch nur ein Lachen und einen Namen . Ist das nun
Dummheit . Ist das albern . Was soll das nur . Ob die
anderen Jungen das auch schon erlebt haben . Er fragte
nicht. Er wollte nicht verlacht werden . Ist denn das
männlich , sich in eine Stimme .verlieben . Verlieben ? Ja ,
ist denn das Liebe . Mit den Schwestern konnte er nicht
davon sprechen. Und mit der Mutter , nein , das ging wohl
nicht . Der Vater aber hätte ihn sicher gewaltig verlacht .
So stand der Junge oben auf dem Gerüst und döste.

Keiner von den alten Arbeitern sah da hinauf . Sie
hatten alle don Werktag schon hinter sich und keiner sah,
wie der junge Bursche da oben stand und die Stratze
hinuntersah und dem Flug eines Vogels nachsah und
ganz seinen Träumereien nachging .

Jetzt reckte er sich, streckte die Arme aus , ging ei»
paar Schritte auf dem schmalen Brett entlang .

Wie fein sie singt. Wie blank sie ist. Wie sie lacht.
Hanna . . . Sie ist wohl schön, dachte er . Und : ob ich sie
halten kann . . . Und er sah in den blauen Himmel .

Er stieß mit dem Fuß an eine Leiter , verlor das
Gleichgewicht, stürzte , stieß im Fallen noch an einen Bot -
tich , der auf dem schrägaufgeworfenen Brett jetzt ins
Rutschen kam . Schnell packte er zu . Im letzten Augenblick
konnte er den Trog fassen. Jetzt hing er in der Luft .

Der Junge lag auf dem Bauch . Seine Beine baumel -
ten in der Luft und die Hände hielten den Trog . Er zog
verdammt nach unten . Datz ein Trog so schwer ist . — Ist
denn das Ding aus Eisen .

Der Junge sah tief unten die Menschen auf der Stratze
dahingehen . Er wollte schreien . Er konnte es nicht, kaum
daß er richtig atmen konnte . Festhalten , festhalten , häm -
merte es in seinem Hirn . Und die Hände hielten wie
eiserne Klammern . Ihm war schon ganz elend zu Mute .
Festhalten . . Hanna . . . festhalten . . . fieberte er .

„Wo habt Ihr denn den Jungen gelassen ?"
, fragte der

Polier und sah sich um . Er sah zu den Männern an der
Waschbank und zu den anderen , die sich schon umzogen .
Und schließlich sah er prüfend auf die Rüstung . Und
sah da den Trog schweben und den Jungen auf dem
Bauch liegen .

„Achtung !" brüllte er und zeigte nach oben . Und die
Männer sahen auf und sprangen beiseite . Und die Men -
schen blieben stehen und machten die Stratze frei . Und
der Polier trat zurück und brüllte hinauf : „Loslassen !"
Und zwei , drei Männer stürmten die Leitern hinauf .

Der Zuruf war nicht mehr nötig . Die Kraft des Jun -
gen hatte ein Ende — ein Wunder schon , datz sie so weit
gereicht — der Trog knallte auf die leere Stratze .

Der Junge rührte sich nicht. Man hob ihn auf , schaffte
ihn hinunter , bettet ihn auf Säcke und Kleiber und
mühte sich sein Bewußtsein zurückzurufen . Als er die
Augen aufschlug , hauchte er : „Hanna . . . festhalten ".

„Ja mein Junge "
, sagte der Polier und strich ihn

über das Haar , „Du bist ein ganzer Mann ."

im StuMt
Eine merkwürdige Geschichte von Max Rothfuß

Warum mag es uns oft mit einer gebieterischen Geste
zwingen , die von irgend woher aus dem Innersten uns
angrinst , einem Menschen gegenüber scheu und zurück-
haltend , ja , sogar ängstlich zu sein ? Und ist es nicht
merkwürdig , daß ein Mensch, dem wir unter befände -
ren Umständen begegnet sind, uns aus dem Gleichge -
wicht zu bringen vermag ?

Fritz Reinhard und Olaf Torenfon kamen vom Va -
riet ^: breitschultrig , fast behäbig der Deutsche , schlank
und groß der Norweger . Beide schlenderten nachdenklich,
die Hände tief in den Taschen , heimwärts .

„Verdammt ! "
Olaf Torenfon schreckte auf . Fragend schaute er dem

Freund ins Gesicht.
„Was hast du , Fritz ?"
„Ich kann die Visage von dem Inder nicht loswer -

den . Schon den ganzen Weg tanzt sie vor mir her und
starrt micht an . Ich bin doch nicht betrunken ."

Er machte eine Bewegung , als wollte er eine Tafel
auswischen . Jetzt wußte Olaf , warum sein Freund so
plötzlich die Vorstellung verließ . Er erlebte im Geist
noch einmal den Vorgang auf der Bühne . — In einem
Flammenring schwebte der Kops eines Inders . Die
Augen starr und erdfern auf einen Punkt gerichtet . Kein
Zug in der dämonifch -rnhigen Fratze zeigte Leben . Nur
die zuckenden Flammen , die gierig , glühenden Zungen
gleich einem Reigen um den exotischen Schädel tanzten ,
verrieten den Fluß der Materie .

Immer näher leckten die Flammen , immer gieriger
kreiste der rote Reif , der Mutterleib des Feuers : aber
stoisch und unberührt stand der Schädel im Ring , fremd
und ehern , wie der Turm einer uralten Pagode , die über
Revolution und Pestleichen eine versunkene Kultur ver -
kündet . — Dann plötzlich ein Heller, splitternder Schlag
und vor einem orange -sarbenen Vorhang verbeugte sich
lächelnd «ein Inder in tadellosem schwarzen Anzug und
weißem Turban . Sein Gesicht war eben noch im Feuer -
Ring ? nun verbeugte er sich zum zweiten Male . Das
Lächeln war verschwunden, ' doch seine Züge hatten die
Tiefe der Buddha -Statuen aus dem Kloster am Drachen -
Tor aus dem Jahre 1000 b. Chr . Das war am Freitag ,den 13. November .

Ei « Jahr später .
In der Ostmark Lapplands , in den lappischen Alpen ,

kämpften zwei Männer gegen den Sturm , der sie schon
40 Stunden ununterbrochen mit nabelscharfen Eiskristal -
len peitschte und sie immer wieder anfiel wie ein geiler
Wolf . Aber Hoffnung leuchtete noch immer in den ent -
zündeten Augen der beiden , wenn der Sturm einen Au -
genblick verharrte und einen Blick in das zerfetzte Gewölk
freigab , hinter dem der volle Mond nur mühsam seine
nackte Neugier verbarg .

Jetzt blieb der Letzte stehen . — Schwer formten seine
aufgerissenen Lippen die Worte :

„Olaf — Biwak —. Es geht nicht mehr ." Olaf spurte
eine andere Richtung und warf seinen Rucksack schwer
atmend an einen Felsen , der zwar nicht die Kälte , aber
doch wenigstens den unerträglichen Wind abfing .

Die Lappensiedlung hätten sie nie verfehlt , wenn sieder Sturm nicht so plötzlich überrascht hätte, ' dann wurde
noch der eine Rucksack preisgegeben . — Und die Sachemit dem Kompaß, ' der fühllosen Hand entglitt er und
konnte trotz verzweifeltem Suchen nicht mehr gefundenwerden .

Aber die Siedlung mußte in der Nähe sein , mußte !
Das wußte er genau . Es war wie Instinkt in ihm . Und
öer Sturm ließ nicht nach. Wenn nur Fritz noch aus -
hält . —

Olaf schaute hinüber zu ihm : teilnahmslos stierte der
in die kleine , neckische Flamme , die für die beiden der
Inbegriff alles Guten , Großen und Heiligen be -
deutete .

Plötzlich schnellte Fritz Reinhard auf .
„Olaf !"
Mit wildem Griff faßte er nach der Renntierjacke sei-nes Freundes und zog ihn zu sich heran . Gespenstischglühten seine Augen , die unentwegt in die Flammestarrten , welche bereits am Verlöschen war . Dannwandte er mit der müden , ausdruckslosen Geste eines

Schlafwandlers den Kopf, als verfolgte er etwas mitden Augen und tastete nach dem Arm seines Freundesund suchte ihn fortzuziehen .
„Komm !"
Ein Schauder überlief den blonden Hünen . — Was

für eine Stimme ! Aber bestimmt und sicher spurteFritz ' davon . Und Olaf folgte ihm.
Nach einer halben Stunde waren sie in der Lappen -

sicblung , in der man die beiden wie ein Wunder an -starrte . Der Sturm tobte doch schon 48 Stunden !
Noch hatte Fritz Reinhard den Arm des Freundesgefaßt , als er langsam den Kopf nach oben nahm , alswollte er mit den Blicken jemand nacheilen . Dann hober die Hand wie zum Dank oder Abschied, und ein seinesLächeln ging über sein Gesicht , als er sich zu Olafwandte :
„Der Inder ."

Septemhernachmittaa

Paul braucht IPinkepinke .
Paul geht borgen .
„In drei Tagen haben Sie das Geld zu-

rück . Auf Ehrenwort ."
„Geben Sie mir lieber einen Wechsel."
„Einen Wechsel? Niemals ."
„Warum ?"
Brummt Paul :
„Einen Wechsel habe ich einmal gegeben

— da habe ich dann das Geld zurückzahlen
müssen."

*

Nieselpriem hat einen Zorn auf Grüne .
Grüne hat Nieselpriem das Haus verschon-
delt . Grüne bewohnt den ersten Stock von
Nieselpriems Villa und betreibt mit seinem
Bruder eine Agentur . Und da hing doch ein
großes Schild heraus :
„Gebrüder Grüne , Agenturen aller Art ."

Dies paßte Nieselpriem nicht. Nieselpriem
ging zum Anwalt .

„Muß ich mir das gefallen lassen?"
„Es wirb Ihnen nicht viel übrig bleiben ."
Nieselpriem schob wütend nach Hause . Un -

terwegs kam ihm eine Idee . Er kauft« sich

zwei Hunde und setzte sie im Vorgarten aus .
Schrieb ein Warnungsschild . Und am näch -
sten Morgen hing er das Schild ebenfalls
heraus . So daß nunmehr zu lesen stand im
ersten Stock :

„Gebrüder Grüne , Agenturen aller Art ."
Und darunter :

„Vor den beiden Hunden wird gewarnt !"
*

Wimmer geht in Wien auf der Straße .
Klopft ihm einer von hinten auf die

Schulter .
Dreht sich Wimmer unwillig um und sagt :

„Wer zahlt mir ?"

iff iW . . .
einem gewöhnlichen Strumpf und einem

Glühstrumps ? — Den gewöhnlichen Strumpf
bekleidet man mit einem Schuh , den Glüh -
strumpf mit einem Zylinder .

4/4 und einer guten Ehefrau ? — 4/4 sind
ein Ganzes , die Ehefrau ist nur die bessere
Hälfte .

einem Jecken und einer Uhr ? — Keiner .Man zieht beide auf und läßt sie laufen .einer Wurst und einem Hemd ? — Die
Wurst wird immer gestopft, das Hemd nur ,wenn es zerrissen ist.

zwei Skatspielern und einem Beamten ? —
Die beiden Skatspieler warten auf den
Dritten , der Beamte auf den Ersten !

einem Skat zu Vieren und einem Gefäng -
nis ? — Beim Skat zu Vieren sitzt man ,wenn man gegeben hat und im Gefängnis ,wenn man genommen hat .

einem kleinen Kinde und dem Meere ? —
Keiner . Beide brüllen und beide sind immer
naß .

dem Alphabet und dem Menschenleben ? —
Das Alphabet hat nur ein W , das Men -
schenleben viele .

einem Schutzmann und einem Hundert -
markschein ? — Keiner . Beide sind blau , und
sucht man einen , findet man keinen .

erster und letzter Liebe ? — Man hält stets
die erste Liebe für die letzte und die letzte für
die erste.



S?ot wenigen Tagen ging eine Notiz durch die Zeitungen ,
die vom Abschluß eines deutsch- französischen Gemeinfchafis -
lagers auf Usedom berichtete . Es war das erstemal , daß auf
deutschem Boden Studenten beider Nationen für einige Wo-
chen in dieser Art zusammenlebten . Ein badischer Student ,
Teilnehmer des Lagers , schildert im folgenden seine Ein -
drücke. Die Schilderung berührt interessante Teilgebiete die-
ses beiderseitigen ehrlichen Versuches , sich gegenseitig verstehen
zu lernen .

Das nationalsozialistische Deutschland begrüßt bekanntlich
eine solche Kameradschaft , wie es die Kameradschaft "der einst
feindlichen Soldaten der Front begrüßt . Denn aus dem
gegenseitigen Verstehen erwächst die gegenseitige Achtung und
damit der Wille zum Frieden und die Klarheit über jene
überstaatlichen Mächte , die ein Interesse daran haben , Volk
gegen Volk zu treiben .

*

Wer in den letzten Wochen vom Zempiner Strand an das
Achterwasser ging , sah übsr dem letzten Bauernhof des Dorfes
zwei Fahnen wehen , deren friedliches Beieinander ihn vielleicht
für den ersten Augenblick in Verwunderung setzte : Trikolore
und Hakenkreuzbanner . — Und wenn einmal ein Badegast

am frühen Morgen an dem Jnselhof vorbeikam , konnte er ein
Bild zu Gesicht bekommen , das ihm nicht alle Tage begegnet :
Eine Gruppe junger Männer stand in Linie angetreten , die
Augen links , nach ihren Kameraden schauend , die die beiden
Flaggen hißten . Ein Deutscher die französische und ein Fran -
zose die deutsche.

Unter diesen jungen Menschen wurde in der Tat verwirk -
licht und gelebt , was das symbolische Nebeneinander der Fah -
nen bedeutet : Franzosen und Deutsche hatten sich zusammen -
gefunden , um miteinander zu leben und zu arbeiten , um sich
kennen und verstehen zu lernen .

Es waren nicht nur Studenten , die daran teilnahmen ; auch
Arbeiter und junge Kunstler befanden sich unter ihnen . Schon
der äußere Rahmen des Lagers diente der Kameradschaft . Es
hatte eine besondere und eigentümliche Form : die des
Arbeits - und Ferienlagers zugleich . Einer unserer
französischen Kameraden hat einmal gesagt : „Der Morgen un -
seres Lagers ist deutsch, der Nachmittag ist französisch . Das ist
schön so. Das ist eine Zusammenfassung des Guten , das wir
von einander annehmen können .

" Als deutsch bezeichnete er
dann die bewußte Organisation und die Betonuna d ->'» (Ke-
meinschast , als französisch die persönliche Freiheit und das

zwanglose Leben . Wir haben an diese Worte keine Philosoph !-

schen Erörterungen angeknüpft , sondern uns an der Feststel¬
lung gefreut , daß diese „Zusammenfassung " richtig und gut
ist. — Und wirklich , ein Tag im Lager hatte einen doppelten
Charakter : Der Morgen durch den Frühsport , die Flaggen -

Parade und die geregelte , auf die einzelnen Gruppen verteilte
Arbeit — bei der Ernte , im Garten , in der Küche. — Der

Nachmittag durch seine Freizeit , die mit Baden , Spaziergän -

gen , Tanzen , Spiel und Sport ausgefüllt wurde .

*

Der Morgen gehörte wie gesagt der Arbeit . Wenn fran »

zösische Jugend sie freiwillig auf sich nimmt , um mitzuerleben ,
wie die deutsche ihre Ferien verbringt , so ist das für sie
ein Opfer , und es gehört Mut dazu , es zu bringen . Diesen
Mut nicht zu verlieren , bedeutet ein Aufgeben von Vorurtei -
len und Voreingenommenheiten und die Bereitschaft , einem

Fremden und oft auch Fremdartigen sich mit freiem Blick

zu nähern , Dinge , die dem Franzosen schwer zu fallen scheinen.
Es sei jedoch zu Ehren der meisten Kameraden von drüben ge -

sagt , daß sie diesen Mut gehabt und dieses Opfer gebracht
haben .

Wir hatten auch andere französische Studenten in unserem
Lager , von denen wir dies nicht durchweg feststellen konnten .

Abends wurde in der Kate Musik und fröhliche Unterhaltung gepflegt — Wenn der Klang der Klampfen und
Seemannsklaviere verklungen war , tauschten Deutsche und Franzosen gemeinsam

'
ihre Gedanken aus — Am

Tage aber halfen alle zusammen dem Bauer bei der Feldarbeit . Aufnahmen : Julius Groß

Vartmren?
Die deutsche Umwertung

voll <Lurt Watzel

Die Betonung der „lateinischen " Kulturgemeinschaft
in Europa wird gegenwärtig wieder einmal mit beson -
derem Nachdruck geübt . Die italienisch französische Anna -
herung bedarf dieses Requisits . Und auch gegen dai ?
junge Deutschland wird von Rom her mit dem rhetori -
schen Trick gearbeitet : Was sei denn das „Nordische ",
„Germanische " anderes als zweitausendjährige Bar -
barei ? —

Nun geht es in der europäischen Geschichte und Poli -
tik ganz gewiß um das Erbe Roms . Aber anders als es
die gegenwärtig an sich selbst berauschten Lateiner mei -
nen . Als retardierende , hemmende und vergreisende
Macht wirkt in dem gegenwärtigen Europa noch immer
jenes sinkende Spätrom nach , das vor anderthalb
Jahrtausenden seinen Rückzug vom Rhein antrat . Es
wirkt nach in der westlichen Denkart , in der römischen
Rechtsauffassung , u . a im Völkerrecht , im kapitalistischen
Handeln , im abstrakt - wissenschaftlichen „voraussetzungs -
losen " Denken , im französischen Machtanspruch und in
dem Aberglauben , daß . die Kultur allein im Mittelmeer -
räume ihren Sitz und Ursprung habe . . .

Diese spätrömischen Züge der westeuropäischen Zivili -

sation finden wir im Versailler Vertrag so gut wieder
wie in den Methoden und Tatsachen der nordafr -kani

schen „Kolonisation "
, in dem Korruptionssystem der fran -

zösischen Stavisky - Assäre wie in den energischen Renten¬

ansprüchen der Veteranen der Westvölker . Die Zähig -

keit , mit der französische Staatsmänner der ältesten Ge -

» eration an juristischen Formeln hängen , ist ebenso be -

zeichnend für die ^Latinität " als Erbe Spätroms , wie

die unbedenkliche Hereinnahme von Fremdblütigen , Far -
bigen in die Armeen , die der „ Sicherheit " des Westens
dienen sollen .

Man sieht also : Es gibt schon eine „Latinität "
, — nur

braucht man nicht eben stolz auf sie zu sein . Es besteht
auch kein Grund , diese Latinität für jugendliche Bewe -
gnngen in Anspruch zu nehmen , da sie in eins zu setzen
ist mit Vergreisung .

Nun ist der Vorwurf an die Deutschen , sie seien die
Barbaren des Nordens , die immer voll Räch -
gefühl auf das erhabene römische Kulturerbe des We -
stens und Südens blickten , nicht neu . Er ist schon oft
genug von berufener Seite schlagend zurückgewiesen wor -
den — was die geschichtliche Tatsachenverdrehung anlangt .
Unsere germanischen Vorfahren zur Zeit Caesars und
früher waren keine „ Wilden " , die nur auf die Seg -
nungen Roms und seiner Zivilisation angewiesen wa -
ren , damit sie „Menschen " wurden . Das Gegenteil ist
richtig , wenn man vom Seelischen her die Geschichte be -
trachtet .

Heute aber geht es in der Tat um ein „Barbaren -
tum "

, das neu anfängt und endlich die spätrömische Zivi -
lisation in Frage stellt in Hinsicht auf ihre Wertschätz » « -

gen — nicht auf ihre fe ' bstverständlich gewordene mecha -

nistische Fertigkeit . Es kommt alles auf eine „Ummer -

tung " hinaus , mit der w r uns allerdings in einen strik -
ten Gegensatz zu der westlichen Welt bringen . Wir sind
in diesem Sinne Revolutionäre des zwanzigsten Jahr -
hundert , als wir jene Wertschätzungen wieder in unse -
ren Seelen zu Ehren bringen , die vor fünfzehnhundert
Jahren die germanischen Elemente in den römischen
Heeren zu Herren der Welt machten . Wir finden heute
im deutschen Rheinlands und an der Mosel die einhei -
mischen Gottheiten in römischen Bildwerken wieder , und
die römische Hülle fällt von der inneren Hoheit eines
Seelentums , das lange verschüttet und verkrustet war ,
bis es auch in Dichtern wie Stefan George seine Auf -
erstehung erlebte . George war nicht deshalb groß , weil
er römisch empfand , sondern weil er durch das Römische
hindurch das Deutsche sichtbar machte . Es geht um die
Erweckung der jugendlichen Götter , um das Keimende

und noch im Schacht der Erde „weihlich " Ruhende . Es
gibt eine deutsche Kultur , die noch immer nicht erfüllt
ist , — es gibt noch immer den Blick auf eine solche ge -
stalthafte Deutschheit , die vor der Klassik des Südens
nicht zurückzustehen braucht . . . Blicken wir doch hinaus
auf die Erben der römischen , lateinischen Klassizität : wo
sind denn in ihrem Bereiche die lebendigen Schöpfungen
der Kunst , der Architektur , der Malerei , der Dichtung ?
Wo etwas Neues , Umwälzendes sich zeigt , ist es vom
deutschen Seelentum ausgegangen . Frankreich und Ita¬
lien haben keinen Dichter im Laufe der letzten ändert -
halb Jahrhunderte hervorgebracht vom Range Goethes
oder auch Stefan Georges . Das haben die einsichtigen
Köpfe dieser Länder längst zugegeben .

In Deutschland aber hat seit einem Menschenalter
eine Auferstehung der Seele alle Werte der „ lateinischen "

Kultur in Frage gestellt . Goethes Naturlehre siegt über
die Newtons und der lateinisch - ausklärerischen Enzyklo -
pädisten . Nordisches Kunstempfinden durchdringt die
ganze Malerei . Der Aufbruch der Jugend in Deutsch -
land ist einzig und hat mit den äußerlichen Exerzitien
der westlichen Völker nichts zu tun . Die Gottesschau der
deutschen Menschen , die seit Nietzsches dröhnenden Schlä -
gen an die Pforte der Zukunft immer mächtiger auf -
wächst , ist vollkommen eigenständig und damit die eigent -
liche Beunruhigung der westlichen Welt . Daß der deut -
sche Soldat , dieser Krieger in des Wones letzter uiÄ>
heiligster Bedeutung , standhielt , als es klar war , daß
nach den Maßstäben der Zweckmäßigkeit und der Lebens -
erhaltung jeder Widerstand am Ende des ersten Welt -
krieges „sinnlos " war — diese die Welt verändernde Hal -
tung des deutschen Menschen mußte alle bisher geltenden
Werte westlich - spätrömischer Herkunft in Frage stellen .

Die historisierenden Ansprüche des gegenwärtigen La -
teinertums haben mit der wachsenden revolutionären
Wirklichkeit der Deutschen gar nichts zu tun . Sie bleiben
im „Abgesunkenen "

, um mit dem deutschen „ Tatdenker "

Schlüter zu reden . Die Geschichte wird üver sie hinweg -
gehen . Die Jugend aller Völker aber wird sich zum deut -
schen Leben bekennen , denn es ist das Werdende , Kom -
mende , der Sieg der Seele und der echten Werte .

Von ihnen haben wir — noch in der dritten Woche unseres
Beisammenseins — Worte hören müssen wie diese : „Der Ver »

trag von Versailles und die Entwicklung der NachkriegSjahre
haben uns die eine Lehre gegeben , daß man einen Vertrag
nicht auf dem Recht , sondern auf der Gewalt aufbauen soll."

— „Die Rückgabe des Saargebietes an Deutschland war die
letzte Etappe der Konzessionspolitik .

" — —
Aus den Worten der anderen aber sprach ein oft ergreifen -

der Ernst und der gute Wille zum Frieden und zur Verstän -

digung unserer Völker . Sie haben in vielem umgelernt und
ihre Ansichten über Deutschland und das deutsch-französifche Ver -

hältnis oft von Grund aus geändert . Das haben wir mehr als
einmal hören dürfen .

Gespräche und Diskussionen
Lernen und Umlernen , Verstehen und Verständlichmachen ,

das war die eigentliche Arbeit des Lagers . Sie war nicht pro -
grammäßig auf bestimmte Stunden festgesetzt und beschränkt
wie die Arbeit auf dem Felde oder im Garten . Nein , sie währte
vom Morgen bis zum Abend . Und sie wurde beim Kartoffel -
schälen und Geschirrspülen genau so geleistet wie am Strande ,
wenn wir uns sonnten , und auf der Terrasse , wo wir so man -
chen interessanten Nachmittag verbrachten . Um mit den ein -
fachsten und sichtbarsten Dingen anzufangen : Wenn wir
Deutschen auf dem Heimweg vom Bad oder auf einem Aus .
flug uns bisweilen in Reih und Glied formierten und Lie-
der zum Marschieren sangen , so haben sich unsere französischen

Und wollten io : r
bequem uns betten
!lnd wollten wir bequem uns betten ,
so schriest Du , Christ , ohn '

Unterlaß :
Du Deutscher schlag Dein Herz mit Ketten
und halte heilig Deinen Haß !

So wurden wir zu Deinen Gittern
und dienten Dir und sind nun Dein.
Du warst bei uns, Gott , hinter Gittern
und Du wirst immer bei uns sein.

*

Wir bringen Dir nicht Opserbrände,
nur eine Fahne, die Dir weht.
Wir falten nicht die harten Hände,
denn unsre Taten sind Gebet.

Valdur vonSchirach .

• ♦

Kameraden bald zeigen lassen , daß das nichts mit „KriegSmen -
talität " zu tun hat — wie sie zuerst meinten , sondern als ein
Ausdruck deutschen Gemeinschaftsgefühls zu unserer Lebens -

form gehört .
Der Besuch eines Arbeitslagers — der gerade an dem Tage

stattfand , wo ausländische Zeitungen die Nachricht verbreiteten ,
daß solche Besuche für Ausländer in Zukunft verboten seien —

hat sie nicht nur überzeugt , daß der deutsche Arbeitsdienst kein

getarntes Militär ist, es haben sogar einige von seiner Idee
der Erziehung zur Volksgemeinschaft mit der höchsten Aner »
kennung und Bewunderung gesprochen .

Aber auch in grundlegenden politischen und weltanschauli -

chen Fragen haben wir Verständnis gefunden . So haben —

um einige Beispiele herauszugreifen — viele unserer franzö .

fischen Kameraden am Ende eingesehen , daß „Pangermanis -
mus " keine Wirklichkeit ist, sondern eine fixe Idee von Leuten ,
die den nationalsoziali st ischen Gedanken deS
Volkes und des Volkstums nicht kennen oder ignorieren .
Und nach außerordentlich heftigen — zum großen Teil auf
Mißverständnis und Unkenntnis beruhenden — Angriffen
gegen die Rassentheorie haben sie sich überzeugen lassen, daß
diese nicht die Tendenz zum Ueberschreiten der VolkSgrenzen
in sich birgt , sondern in der Reinerhaltung unseres Volkes und
der Gestaltung der deutschen Kultur allein aus arteigenen
Kräften ihre praktische Auswirkung findet . — Unsere franzö¬
sischen Kameraden haben vielfach auch die besondere Berechti -

gung der Judenfrage für Deutschland anerkannt , wenn sie

auch zugleich bei der Ansicht verharrten , daß sie für Frankreich

nur eine geringe Rolle spiele . Ueber manches Greuelmärchen ,
wie sie um „Judenverfolgungen

" gebildet worden sind, ha -

ben wir gemeinsam gelacht.
Die Lifte der Fragen , die wir gemeinsam behandelt ha -

ben , ließe sich noch weiter fortsetzen . Sie sind alle mit Offen -

heit behandelt worden , und es hat sich gezeigt , daß die» der

einzige Weg der Verständigung ist. Aber in vier Wochen lernt

man ein Land und ein Volk nicht kennen . Und deshalb soll —

das ist der feste Wille unserer Kameraden von drüben — diese
Zusammenarbeit der Jugend unserer beiden Völker noch in «

tensiver ausgebaut werden .
Hier ist eine Jugend , der wir die Hand geben , denn sie hat

den Mut zur Verständigung und zum Frieden ; sie lehnt es
ab , wie sie selbst erklärt , in uns den Erbfeind zu sehen , und

sie ist von der Notwendigkeit und Möglichkeit eines deutsch»

französischen Frieden ? überzeugt . Karl Köbelc.



I
I

2Jet J.ilm

£ iselotte vom der $ falz
Eine deuffche Fürffentochfer am Hofe Ludwigs des Vierzelmfen .

Fanfaren vom Ott -Aeinrich -Vau
Schmetternd klingen die Trompeten vom Altan des Ott -

Heinrich -Baues in den klaren Novembermorgen . Dumpf dröhnen
die Salutschüsse von den Bastionen des Pfalzgrafenschlosses in
das aufhorchende Heidelberg hinunter und jetzt wissen sie da
unten in Heidelberg , daß ihre „Liselott "

, die Tochter ihres
Kurfürsten Karl Ludwig , in dieser Morgenstunde des 16 . No-
vember 1671 den Bruder des Königs von Frankreich heiratet .
Vor wenigen Wochen ist die Reisekutsche den Schloßberg her -
abgefahren und hat die Neunzehnjährige den letzten Blick
auf das Schloß geworfen , wo ihre Wieg« stand und das fie nie
mehr wiedersehen wird , und während die Freudenschüsse sich
an den Mauern dieses Schlosses brechen und die Pokale im
Bankettsaal zusammenklingen , steht Elisabeth Charlotte , Kur -
Prinzessin von der Pfalz , zu Metz vor den Kavalieren des Son -
nenkönigs , tritt sie vor den Altar und verläßt sie die Kirche
als „Madam Royale "

, als die Schwägerin Ludwigs XIV -,
die Gattin seines Bruders , „Monsieurs "

, des Herzog von Or -
l^ans . In langer Kette eilen die Reisewagen nach Westen ,
Paris , Versailles entgegen . Als die Raketen des Festfeuer -
Werks von Metz erloschen sind , rauscht der Festlärm auf in St .
Germain , in Paris , eine pfälzische Prinzessin hält ihren Einzug
in die Schlösser Ludwigs XIV ., an den Hof des Bourbonen .
Eine Deutsche wird „Madame de France "

, nach der Königin ,
nach der Dauphine die große Dame am Versailler Hos und
ein halbes Jahrhundert lebt Elisabeth Charlotte von Orleans ,
die Liselotte von der Pfalz , am französischen Königshof zur
Zeit seines größten Prunkes und Glanzes , Schwägerin eines
Königs . Mutter eines Regenten von Frankreich , zuletzt die
erste Frau Frankreichs — und dennoch bis zu ihrem Tode
eine Deutsche , die ihr Deutschland nie vergißt , auch als die
Fanfaren vom Ott -Heinrich -Bau längst verklungen sind.

„Monsieur", der tragisch Verhinderte
Ein Kavalier wartet zu Chalons auf den Reisewagen Life -

lottes — wallend umrahmt die Perücke ein feines , weichliches
Gesicht ; Armbänder , Edelsteine , Ringe bedecken die schmäch -
tige Gestalt — mehr einer Frau als einem Manne gleicht
„Monsieur "

. Herzog von Orleans , der Gatte „Madames " ,
der Bruder Ludwigs XIV . Der begabtere Bruder , wie viele
in Versailles munkeln . Aber es ist kein Glück, der begabtere
Bruder des Sonnenkönigs zu sein . Es darf keinen Bruder
deS „roi solsil " geben , der bedeutender ist als der König
Sonne ; Kardinal Mazarin , allmächtiger Minister während der
Minderjährigkeit Ludwigs , opfert den Zweitgeborenen auf
dem Altar des Erstgeborenen . Strenge Weisung erhalten die
Erzieher , die Talente des Zweiten zu hemmen , die Schwä -
chen zu entfalten , und beifällig lächelnd der Kardinal - Mini -
ster, wenn der Jüngling stundenlang vor dem Spiegel steht,
Kenner aller Toilettenkünste eines Boudoirs , Liebhaber der
Damenmode wird und seine anormale Veranlagung immer
deutlicher sich offenbart in fast weibischem Gebaren . Ein Zier -
prinz wird „Monsieur " sein , und als zu aller Erstaunen
dieser Prunkprinz sich auf dem Schlachtfeld als Mann zeigt ,
unerschrocken im Kanonendonner ausharrt , den der gekrönte
Bruder niemals liebt , als der Jubel der Soldaten den Herzog
Philippe umbraust , kommt Ordre aus Versailles , aus dem
Kabinett des Bruders und ruft Philippe von Orleans in das
Boudoirleben des Palais Royal zu Paris zurück. Die Favo -
riten tummeln sich in den Gemächern des Palastes der Or -
leans , der Chevalier de Lorraine , ein „ bei komme "

, herrscht
als allmächtiger Günstling über Monsieur , der Skandal wird
so arg , daß der Chevalier aus Paris verbannt wird , und als
Philipps Gattin jäh unter rasenden Schmerzen stirbt , raunt

man sich in allen Vorzimmern von Versailles ins Ohr , der
Favorit habe die Gattin vergiftet . Jetzt aber erstrahlt das
Palais Royal im Festschmuck: es grüßt seine neue Herrin
Liselotte von der Pfalz .

Majestät und Madame
Jagdhörner hallen durch den Wald von Fontainebleau ;

S . M . allerchristlichste König Ludwig der Vierzehnte jagt im
uralten Jagdrevier der französischen Könige . Stampfend
durchbrechen die Pferde das Dickicht und neben dem König rei -
tet , braungebrannt , hochrot vor Eifer un ? Hitze, in derbem
Jagdkleid eine Amazone : Madame , seine Schwägerin , Liselotte
von der Pfalz , gut Freund mit dem Sonnenkönig . „Ihre Maje -
stät haben so ungezwungene Manieren im Reden und in der
Stimme , daß man sie gleich lieb bekommt "

, schreibt die Schwä -
gerin Seiner Majestät nach Deutschland und den Herrn von
Versailles zieht die Natürlichkeit der Prinzessin aus der Pfalz
an . Majestät und Madame gehen zusammen spazieren , reiten
an der Spitze der Jagdgesellschaft und als Liselotte beim ra -
sendem Tempo stürzt , springt der König als erster vom Pferd
und herbei und führt sie selbst nach Hause . Und als Madame
sich einmal „so dick ißt "

, daß sie sich „nicht mehr rühren kann "
und krank wird , erscheint Ig roi soleil höchstpersönlich in ihrer
Schlafkammer , befühlt den Puls und weicht nicht eher , als bis
die Patientin ihm verspricht , „sich ins Bett zu legen und ein
Klistier zu nehmen "

, das Wunder - und Allheilmittel am Ver
sailler Hofe . Es ist eine Sensation am Hofe ! Sogar der Nun -
tius schreibt einen sorgfältigen Bericht über diese Szene nach
Rom und die Lästerzungen lispeln leise von - seltsam starkem
Interesse des Königs für seine Schwägerin . Diese aber lebt
glücklich mit „Monsieur "

; der Gatte entfaltet all seine guten
Seiten , seine Gutmütigkeit , seine Liebenswürdigkeit und ver -
gnügt sitzt Madame an ihrem Schreibtisch von St . Cloud und
berichtet ihrer Tante , der Herzogin von Hannover : „Ich sage
nur dieses , daß Monsieur der beste Mensch von der Welt ist ;
wir vertragen uns auch gar woll "

. Als ihre Tochter zur Welt
kommt , gibt sie ihr den Geleitspruch einer zufriedenen Gattin
ins Leben mit : „Nun ist eine Liselotte mehr auf der Welt ;
Gott gebe , daß sie nicht unglücklicher als ich sein möge , so wird
sie sich wenig zu beklagen haben "

. Kurfürst Karl Ludwig aber
hält zu Heidelberg ein Schreiben seines Schwiegersohnes in
Händen und liest aus Monsieurs Feder : „Ich glaube nicht,
daß , seitdem die Welt steht, es eine bessere Ehe gegeben hat
als die unsere ; ich wünsche nur , daß sie recht lange währen
soll".

Wenige Jahre später aber liest die hannoversche Herzogin
ganz andere Worte in den Briefen ihrer Nichte , liest sie den
Verzweiflungsschrei : „seyder ich hir im lande bin , bin ich so
viel schlimme fachen gewont , daß , wan ich eknsmahl wider ahn
einem ort sein könnte , wo die falschheit nicht so sehr regiret
undt die Lügen nicht in schwang sein , . . so würde ich glauben ,
ein paradeis gefunden zu haben .

"

Der große Umschwung ist eingetreten . Die Schatten des
Schicksals beginnen Liselotte von der Pfalz zu umdüstern .

(L< fil
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Liselotte am Hofe von Verfai
Senate Müller inmitten bei Hofdame«

Haß im Schloß
Ein Schatten gleitet durch

die Gemächer von Versail -
les . Ein Schatten gleitet
über den Sonnenkönig ,
bleibt auf ihm , verdüstert
ihn . breitet Dunkel um ihn ,
Frau von Maintenon tritt
in die Geschichte ein , Mai -
treffe des Königs , bald
seine heimliche Frau , bis
zu seinem Tode Herrscherin
über den Alternden und
die „schwarze Dame " von
Versailles . Die große De -
vote, die große Fromme
bannt alle Heiterkeit aus
dem Königsschloß ; Ver -
sailles wird fromm , die
k̂artuffes kommen in Mode ,
der Sonnenkönig wandelt
sich aus dem strahlenden
Apoll zum kranken Greis , Muckeratmosphäre breitet sich
über den Hof und im Land reiten die Dragoner gegen die
Ketzer und wandern die Ketzer auf die Galeeren . Es gibt nur
eine am Hofe , die nie aufhört , gegen diese Frömmelei und
diesen Fanatismus zu protestieren : Madame , Liselotte , die

größte Hafferin der Frau von Maintenon . Madame haßt nicht
die Maitreffe , mit deren Vorgängerinnen sie so manchmal

zusammen gespeist hat ; die
Fürstentochrer und Fürsten -
stolze, die Liselotte immer
bleibt , volkstümlichen Wesens ,
aber jeder Zoll eine Fürstin ,
durch eine Welt vom Volke
geschieden, verabscheut aller -
dings die Maitresse bürger -
lichen Blutes , die die Main -
tenon ist. „Gott verzeihe mir ,
ich glaube , ich vergäbe einer
Dame eher zehn Galants als
eine Mißheirat " — dieser
Stoßseufzer Madames scheidet
sie für immer von der Ge -
Heimfrau Seiner Majestät ;
aber die wilde Wut Lise -
lottes gegen „Messe zot " gilt
im tiefsten der Frömmlerin ,
die „mit all ihrer devotion
und heucheley " für Liselotte
von der Pfalz den bösesten
Teufel in der Welt bedeutet ,
Liselotte , die jedes Pfaffen -
tum und Muckertum tödlich
haßt , wird der religiöse Ter -
ror der Maintenon ein Greuel
vor dem Herrn . Madame
frondiert ; aber die Main -
tenon ist die Macht über den
König und der „große Mann "

,
wie ihn seine Schwägerin
stets nennt , entzieht ihr seine

Ein Ausschnitt aus einem Brief der „ Liselotte von der Pfalz ",
Herzogin von Orleans . <Aus dem Buch „Die Briese der Lise -

lott« " des Verlages Langewiesche -Brandt .)
Photo : Historischer Bilderdienst Berlin
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Huld . Monsieur aber hat sie
seiner Frau schon lange ent -
zogen . Als der zum zweiten -
mal ins Feld Gezogene , zum
zweitenmal Tapfere , zum
abertenmal , oon den Soldaten

Bejubelte wiederum kaltge -
stellt und jedes Kommandos
beraubt wird , als die Pforte
zur Tat sich endgültig schließt,
tut sich die Pforte des Palais
Royal wieder auf für die Günst -
linge und der Chevalier de
Lorraine triumphiert über

Liselotte in der Gunst Mon -
sieurs . Kabale , Intrigen ,
Klatsch um Madame , „Mon -
sieur " Wachs in der Hand des
Favoriten und die furchtbare
Spannung entlädt sich eines
Tages in der furchtbaren
Szene , in der die Verzweifelte
ihrem Manne ins Gesicht sagt ,
sie wisse, man werde sie auch
vergiften wie seine erste Frau .

Haß im Schloß ! Verzweif -
lung im Herzen ; aber das
Bitterste wird die brennende
Heimat .

Armes Vaterland !
Staunen lagert auf den

Gesichtern der Lakaien im
Palais Royal . Madame hat >
einen einfachen Bürger im

Reisegewand empfangen ; .einen
Niemand aus Heidelberg , flü .
stert man sich zu , aus ihrer
Heimatstadt , in der die Trup .
Pen des Sonnenkönigs hausen .
Furchtbar ist die Saat aufgegangen , die Kurfürst Karl
Ludwig in seinem Pakte mit Paris gesät hat . Der
mächtige Bundesgenosse lagert als übermächtiger Feind
in der Pfalz , die Pechkränze sind schon zum Pfalzbrand ge-
schichtet und der Mann aus Heidelberg , Sprecher der Heidel -
berger Bürgerschaft beschwört die große Landsmännin am
Hofe Ludwigs um Hilfe und Beistand . Fruchtlos fleht Liselotte
für ihre Heimat . Taube Ohren beim König , taube Ohren beim
Minister . Aber als sich der Dauphin beim Abgang zur Armee
bei ihr einstellt und mit Pathos versichert , er wolle Mannheim
einnehmen im Interesse Madames und ihrer Erbschaftsrechte ,
antwortet sie dem Sohne des Sonnenkönigs schneidend : „Wenn
Sie meine Meinung hören wollen , so werden Sie nicht gehen ,

denn ich gestehe Ihnen , daß
ich nur Schmerz und keine
Freude empfinden kann ,
wenn ich sehe, daß man
sich meines Namens be-
dient , um mein armes
Vaterland zu verwüsten " .
Der Dauphin geht — und
bald beginnt die Pfalz an
allen Ecken und Enden zu
brennen . Aus Heidelberg
und Mannheim schlagen
die Flammen ; in einem
der Schlösser aber um Pa -
ris fährt die Pfälzer Lise-
lotte nachts jäh aus dem
Schlaf und kann stunden -
lang nicht mehr einschlafen ,
weil ihr dünkt , sie sei wie -
der in ihrer Pfalz und
sehe all die Vernichtung .

Niemals vergißt Liese -
lotte diese Nächte und

diese Jahre . Zwanzig Jahre später glaubt sie . „daß Möns , de
Louvois in jener weldt wegen der Pfaltz brent ; er war greu -
lich cruel "

, und sie hält es „für ein groß lob, wen man sagt ,daß ich ein teutsch Hertz habe undt mein vatterlandt liebe . Dißlob werde ich, ob gott will , suchen biß ahn mein endt zu be-
halten . Ich habe nur gar zu ein teutsch Hertz ; den ich kan
mich noch nicht getrösten über waß in der armen pfaltz vor -
gangen ; darff nicht dran den .
cken, sonsren bin ich den gan »
tzen tag traurig ". Und wenige
Jahre vor ihrem Tode , ein
Menschenalter nach dem Pfalz -
brand , seufzt die Herzogin
von Orleans , die Mutter des
Regenten von Frankreich , die
sich eine Landkarte von Hei -
delberg und der Pfalz hat
schicken lassen : „Ich sehe leyder
nur zu woll , daß mich gott
zu nichts gutts in Frankreich
geschickt , den ich Hab« mein
Leben , so viel ich mich darumb
bemüht , dem vatterlandt in
nichts dienen können ."

Die Ohrfeige
im Palais Royal
Hell strahlen die Lichter aus

dem Palais Royal in die Ja -
nuarnacht . Karosse auf Ka -
rosse hält vor dem Portal ,
drinnen drängt sich der ganze
Hof , feierlich erscheint der
König im Hause Madames :
der Sohn Liselottes und Mon -
sieurs heiratet die natürliche
Tochter Ludwigs und der
Montespa «. Ein Bastardkind ,

Der Sonnenkönig un » seine Favoritin
Michael Bohnen und Dorothea Wieck in dem „Lifejotte ' -Film

Aufnahmen : Europa -Film

zürnt Elisabeth Charlotte ; mit großen Schritten geht
sie in der Galerie weinend und fast schreiend auf und
ab im stummen Schweigen der Gäste . Gewitterschwüle liegt
über der Tafel . Der Sonnenkönig selbst reicht der Erzürnten
die Platten , sie milder zu stimmen ; aber als die Tafel auf .
gehoben wird , erstarrt die Hofgesellschaft zu Eis . Dem sich
tief verbeugenden Souverän dreht Madame schlechtweg den
Rücken und geht hinweg . Ein unglaublicher Vorfall am Ver »
sailler Hofe ; aber der Schreck ist noch nicht vorüber , die Sen »
sation noch nicht überwunden , als ihr am nächsten Morgen
die zweite folgt . Glitzernd und prunkend stehen alle Großen
und Granden des Hofes in der Spiegelgalerie im Versailler
Schloß ; der König geht zur Messe, „Madame kommt , ihr Herr
Sohn nähert sich ihr , wie er es alle Tage macht , um ihr die
Hand zu küssen, in diesem Augenblick gibt ihm Madame eine
so schallende Ohrfeige , daß man es weithin hört . Der Prinz
und der ganze Hof waren aufs höchste bestürzt ."

Eine Ohrfeige in der Spiegelgalerie — dies ist Liselotte
mit 40 Jahren und die siebenundsechzigjährige Liselotte schreibt :
„In diessem morgen erfahre ich. daß die alte Maintenon ve.
reckt ist. Es were ein groß glück gewesen , wen es vor etlich
undt 30 Jahren geschehen were "

. Bis zu ihrem letzten Tag
bleibt Liselotte von der Pfalz voll der schäumenden Vitalität
und Leidenschaftlichkeit der jungen Prinzessin , ist sie „cmch
mager wie ein Scheit Holz aus der Pfalz gekommen und nun
eine alte , dicke Pagode "

. Es ist einsam um sie geworden . Mon -
sieur ist gestorben . Ludwig der Vierzehnte ist tot , der Sohn
Liselottes regiert als Regent Frankreichs ; aber Liselotte hält
daran fest : „ich wollte meines Sohnes Gemahlin gern ein
gutes Exempel geben ; denn dieses Königreich ist zu seinem
Schaden durch alte und junge Weiber regiert worden . Es ist
einmal Zeit , daß man die Mannsleut gewähren läßt , also habe
ich die Parthey gefaßt , mich in gar nichts zu mischen. " Und
so sitzt sie einsam im Hoftrubel und schreibt die Briefe nach
Deutschland , die als die Briefe der Liselotte in die Geschichte
eingehen werden, Briefe , die besser als Bücher Spiegel dieser
Zeit sind , unerreichbar an drastischer Eindringlichkeit und Klar -
heit , so wenn ihr Grabspruch auf den Lawschen Millionen -
rausch , Aktentaumel und Jnflationsjammer der Regentschaft
kurz und bündig lautet : „In Frankreich hat nun niemand
weder Heller noch Pfennig , aber mit Verlaub auf gut pfäl »
zisch zu sagen , Arschwische von Papier genug . "

Am 8. Dezember 1722 aber berichtet ein Pariser Journal :
„Heute nacht , um drei Uhr morgens ist Madame in St . Cloud
gestorben . Sie stand im 71 . Lebensjahr . Wir verlieren in ihr
eine gute Fürstin , und das ist atwas Seltenes ". —

-

Monsieur und Madame
Hans Stüwe und Renate Müller
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! and der „schwarzen "' Zelie

I

Aber zu einer Wüstennacht gehört die nö -
tige Stimmung . Stimmung ist alles . Es
müßte also ein Löwe brüllen oder ein Tiger
heulen . Leider sind diese Tiere längst in die -
ser Kante Afrikas ausgestorben . Man müßte
also schon einen Löwen und Tiger aus dem
Zoo in Kairo importieren . Wer weiß , ob
diesen Tieren nicht in einer so schaurigen
Wüstennacht angst und bange würde . So
mutterseelenallein mit dem Mond unter Pal -
meu .

Doch es gibt einfachere Mittel , die Frem -
den zum Gruseln zu bringen . Es laufen ge-
nug abgebaute Eunuchen herum , die zu je »
der Schandtat fähig sind . Also engagierte
man einen von dieser Zunft und ließ ihn
für einen Schilling probeweise wie ein Scha -
kal heulen . Er machte das prachtvoll und
Hat sich wahrscheinlich bei dem betreffenden
Reisebüro als Tierimitator eine Lebensstil -
lung erworben . Kürzlich konnte aber die
Nacht in der Wüste nicht abgehalten werden ,
weil der Schakal krank geworden war . Und
einen Ersatz hatte man nicht zur Stelle . Aber
ich glaube bestimmt , daß sich demnächst alle
abgebauten Eunuchen als Schakale oder Wü -
stenlöwen verdingen werden . Es ist äugen -
blicklich Konjunktur in dieser Branche

Was früher zur Romantik im Orient
zählte , wird nach und nach ganz verfchwin -
den . Das Kamel — verdrängt von den Auto -
mobilen . Sogar im tiefsten Arabien , in Jbn
Sauds Reich , wo ansonsten Romantik noch
am ehesten zu Hause ist , da fahren die
Scheiks heute schon im Ford oder im Lin -
koln spazieren und besuchen ihre Viehherden .

Echte Romantik — wenn man darunter
räuberische Beduinen meint — findet man
auch noch zwischen Damaskus und Bagdad .
Man fährt in etwa 24 Stunden mit dem
Auto nach Bagdad , aber die Strecke ist noch
verhältnismäßig unwegsam , und es soll in
den letzton Jahren mancher des Weges un -
kundige Autofahrer iu dieser Gegend ver -
schwunM fein durch Beduinen , die dem
Schein nach unterworfen sind , in Wirklichkeit
aber immer auf «ine günstige Gelegenheit
warten , um den verhaßten Weißen zu fchä-
digen . Zum Schutz dieser Autofahrer fährt
heute fast imme ^ eine Abteilung Militär
mit . Es handelt sich hier um französisches
Mandatsgebiet . Für Fremde , die weniger
Wert auf bequeme Romantik legen , ist diese
Strecke also ein Dorado . Sie können hier
wirklich etwas erleben , ohne von Schakal «
Eunuchen geneppt zu werden .

Aber auch in Palästina besteht in manchen
Gegenden noch die Möglichkeit , überfallen
und von Wegelagerern ausgeraubt zu wer -
den , besonders bei Nacht oder auf entlegenen
und wenig befahrenen Strecken . Auch soll es
hier Ueberfall und Raub auf Bestellung
geben . Aber die Retter in Gestalt von reichen
Kavalieren treffen immer zur rechten Zeit
ein und sorgen dafür , daß die Wegelagerer
die gerechte Strafe trifft . Das ist dann das
Gegenstück zu dem heulenden Schakal .

Romantik im wahrsten Sinn des Wortes
offenbart sich am meisten noch in Arabien —
trotz der autobesitzenden Scheiks . Hier begeg -
net der Reisende noch riesigen Kamelherden
und ganzen Volksstämmen , die auf der Wan -
derung findend für die Blechkanisterhütten
und Blechkanisterkrüge unbekannte Begriffe
sind . Aber es ist nicht immer ratsam , sich
als Weißer in diese Einöden zu wagen , und
was einem Carl Raswan gelungen ist , der
sich fast ein Jahrzehnt unter diesen Stämmen
aushielt und beinahe selbst zum Beduinen

wurde , dürfte noch längst nicht jedem ge -
lingen .

Gleich hinter Transjordanien beginnt schon
die endlose Einsamkeit Arabiens , also auch
die Romantik des Landes der schwarzen
Zelte . Gewehr und Pistole sitzen den Bewoh -
nern allerdings hier sehr locker , aber sobald
sie den Wüstenbesucher als Deutschen erken -
nen , ist fast immer jede Feindschaft vergessen .
Merkwürdig : man fühlt es bei der Unter -
Haltung mit den Arabern , daß sie irgendeine
Bewunderung sür uns hegen . Viele behanp -
ten , das sei noch ein Erbe unserer VorkriegL -
Politik . Selbst die jahrzehntelange Hetze , die
Engländer und Franzosen auch iu diesem
Land gegen uns getrieben haben , blieb srucht -
los . Wohl breitete sich ein unversöhnlicher
Haß gegen Juden und auch gegen Engländer
und Franzosen aus, ' aber der Deutsche ge¬
nießt nach wie vor hohe Achtung und Aner -
kennung .

Immer wieder wirb man gefragt : , Siud
Sie Deutscher ? " Und wenn man die Frage
bejaht , dann geht ein Lächeln über die Züge
dieser braunen Burschen , und sie antworten :
„Oh , Deutsche sind sehr gute Menschen ." Sie
müssen doch ihre Erfahrungen gemacht haben .

Um aber noch einmal zu der Romantik
des Orients zurückzukehren . Sicherlich gibt
es auch noch glückliche Menschen im Orient
unter den Eingeborenen . Sicherlich sind viele

ebenso glücklich wie ihre Vorfahren . Technik
und Segnungen der Zivilisation sind spur -
los an ihnen vorübergegangen . Die Winzer
Palästinas bauen ihren Wein wie die Väter
und Urväter , wie die Menschen zu Christi
Zeiten . Fehlernten kommen beinahe nie vor .
Viel Pflege braucht dieser Wein auch nicht .
Und doch trägt er Trauben , daß einem daS
Herz im Leibe lachen könnte , wenn man sie
probiert .

Wenn du abends durch Kairo bummelst ,
dann sehen dir die eingeborenen Straßen -
Händler auf zehn Schritte den Ausländer an ,
und sie laufen dir nach , bestürmen dich, en -
gen dich ein , greifen im Gedränge auch ein -
mal nach deiner Uhr , und wenn du nicht
ganz aufmerksam bist , dann kommst du auch
noch ohne Brieftasche nach Hause . Das ist
Kairo , und Kairo hat nicht Hunderte , son -
dern Tausende von Straßenhändlern , die mit
allem handeln , was die Kitschsabrikaiion deS
Orients oder Europas hervorgebracht hat .

Es sind gewiß arme Teufel , und man
möchte nicht fragen , wer sie zu dem ge nacht
hat , was sie heute vorstellen . Auf dem Leibe
tragen sie nichts als einen weißen Kittel ,
der ihnen über die nackten Füße flattert
wie ein Hemd . Wie gesagt , sie handeln mit
allem , auch mit Dingen , die die Polizei ver -
boten hat . Mit unmoralischen Ansichts -
karten . . . und wenn das Gedränge ringsum

Reiche Amerikaner
und Engländer mit Da -
men , die etwas von der
Welt sehen wollen .

Reiseleiter ist ein
Syrer - Allabuladh . Ein
erfahrener und reise -
kundiger Mann , der den
Orient wie seine Tasche
kennt . Nicht nur das
Land , sondern auch die
Leute . Er steht mit den
Beduinen auf gutem
Fuße , und sie erweisen
ihm jeden Gefallen .
Dafür läßt er hin und
wieder einmal einen
Scheck springen , einen
guten Scheck , mit dem
man nach Belieben
Waffen kaufen kann .

Im Lalid der schwarzen Zelte Aufnahme: Jung .

darunter , die seit Jahrhunderten keine an -
bete Beschäftigung haben , als hinter dem
Ochsen einherzufchreiten , der das Schöpfrad
dreht , um die Mais - und Reisfelder zu be -
wässern . Und man ließ ihnen diese Beschäs -
tigung . Diese Menschen sind glücklich , ob -
wohl neben dem uralten Bewässerungsgerät
der Pnllman - Expreß vorübersaust , der von
Alexandria über Kairo nach Luxor fährt .

Und über die kargen Aecker des Anti -Li -
banon schreitet der seßhaft gewordene Be -
duine , der Fellache , und gräbt seinen Dorn
in den Erdboden , um ihm mühselig einen
Ertrag abzuringen . Es ist derselbe Dorn , den
schon die Bewohner Syriens vor Jahrhun -
derten brauchten . Und diese Menschen sinö

Blick auj Kaira

dir dann allzu arg geworden ist , daß du dich
nicht mehr wehren kannst , dann fällt plötzlich
ein eingeborener Polizist in dieses Gedränge
und Gewoge ein und schlägt mit der Peitsche
dazwischen . Er peitscht die Köpfe und Beine ,
die Schultern und Bäuche und schlägt mit der
freien Hand nach der Ware , die diese Burschen
feilbieten . Es kommt dabei manchmal zu be-
drohlichen Auseinandersetzungen . Wenn sich
die Händler in der Ueberzahl glauben , dann
scharen sie sich zusammen und bedrängen den
Polizisten . Aber der hat ja eine Pfeife , und
im Nu sind zwei Kollegen zur Stelle , und die
Prügelei nimmt Formen an , wie ich sie noch
in keiner Hafenstadt gesehen habe .

Da prügeln sich also Eingeborene mit Ein -
geborenen . Mag der Handel unmoralisch sein ,
den diese Händler treiben , sie sind sicher nicht
selbst darauf gekommen . Was bleibt also von
der Romantik des Orients übrig ? Nichts , ein
kleiner Schutthaufen , mit dem wir beim be -
sten Willen nicht viel anfangen können .

Vielleicht ist so ein Frühstück im Beduinen -
zelt romantischer . Wenn die Brotsladen krei -
sen , wenn der Tee singt oder der Mokka dus -
tet , der hier so billig ist , daß man es nicht
glauben möchte . Auch der Wein wächst so üp -
pig , daß niemand Schaden davon hat , wenn
sich die Beduinen daran latzen . Sie wissen
doch nicht , wohin mit all den Herrlichkeiten !
Also braucht auf dem Lande direkt niemand
zu hungern . Aber in den Städten , wo sich die
Menschenmassen zusammenballen , da wird die
Ernährungsfrage schwieriger . Und doch haben
auch hier fast alle satt , weil sie so bedürfnislos
sind , daß sie sich mit einem Stück Brot , einer
Melone , ein paar Trauben , einer Handvoll
Mais , Reis oder Hirse begnügen . Mißernten
sind selten . Man erntet dreimal , manchmal so -
gar viermal .

Ein llebersall —
aber nicht auf Bestellung

Im Hotel Orient Palaee in Damaskus sitzt
eine Neijegejellschait von zehn Kerlone ».

Auch heute sitzen 'wie -
der ein paar Beduinen
mit Allabnladh zusam -
men . Die Reisegesell -
schast wünscht in 24
Stunden mit dem Auto
von Damaskus nach
Bagdad zu fahren . Es
ist eine mutige Reise -
gesellschast , denn sie will
nachts reisen und ohne
militärische Bedeckung .
Allabnladh hat sie ge -
warnt . Es ist nicht
immer sicher auf der
einsamen Wüstenstraße
durch Syrien . Das hat
die Amerikaner um so
mehr verlockt , die Fahrt
anzutreten » ni » nicht
zu rasten .

•ist ' Nu » ja , Allabuladh ist ein guter Reise -
fühxer , der seinen Schutzbefohlenen gern jede
Bitte erfüllt . Und so überlegt er . Nimmt er
eine Abteilung französischer Soldaten auf
eigne Kosten , so belastet er damit seine Brief -
tasche . Und dieses Geld kann er sich selbst ver -
dienen . Bei seinen Beziehungen zu den Be -
dninen wird ein Ueberfall unmöglich sein . Er
wird sie vorher verständigen . Sie werden das
ganze Gebiet abreiten , werden . . . halt , da
kommt ihm ein Gedanke . Es müßte ein Über -
fall vorgetäuscht werden . Man müßte den
Amerikanern beweisen , wie recht man eigent -
lich mit der Warnung hatte . Ein „gut gesinn¬
ter " und ein „feindlicher " Stamm treffen sich
in der Nähe der Wagen und fallen übereinan -
der her . Die Wagen sind das Streitobjekt . Im
Scheinwerferlicht können die Amerikaner
dem Kampf beiwohnen und am Ende den
„ gut gesinnten " Stamm siegen sehen .

Köstlich ! Allabuladh reibt sich die Hände .
Er freut sich königlich über seine gute Idee .
Dann nimmt er die Beduinen beiseite und
flüstert lange und eingehend mit ihnen . Sie
sind einverstanden und auch der jPreis des
„Uebersalls " ist abgemacht .

Derweil haben die Teilnehmer der Reise -
gesellschast auch eine Konferenz gehabt . „Alla -
buladh ist uns ein guter und umsichtiger
Reiseleiter gewesen ", sagt der Amerikaner

Heliopolis -Baalbceck

Smith , ein Mann aus Seat Chikagoer Flek --
scherbrquche . Er ist sonst $ in K-nauserer , aber
an diesem Abend hat der syrische Wein so gut
gemundet , daß er einen roten Kopf davon be -
kam und phantastische Pläne schmiedete . Er
fährt fort : „Ladys and Geutlemen , wenn es
richtig ist , was Allabuladh uns von der Un -
sicherheit in der syrischen Wüste erzählt hat ,
dann bin ich dafür , daß wir uns doch aus
eigner Tasche eine Abteilung französischer
Soldaten mieten , die uns begleiten . Und
wenn es die Herrschaften gestatten , dann be -
zahle ich für alle . Wir sind bisher so gut mit -
einander ausgekommen , daß ich glaube , diese
Summe im Dienste der Gemeinschaft verant -
worten zu können ."

Die Damen und Herren lächelten smart ,
tranken ihren Wein und fühlten sich dann
verpflichtet , nach dieser generösen Tat des
Mister Smith noch Whisky zu bestellen . Und
im Verlauf der weiteren Unterhaltung
stimmten dann die Herrschaften der Ansicht
des Mister Smith zu und Mrs . Johnson
drückse zum Schluß Mister Smith die flei -
schige Rechte und meinte , sie könne erst jetzt
ruhig schlafen , wo sie wisse , daß für ihrer
aller Wohl gesorgt sei , denn man dürfe doch
nicht einmal mehr in Palästina ohne bewass -
neten Schutz über einsame Straßen fahren .

(Fortsetzung folgt )

Zweimal die Ruinen von Karnak
Trüuuner des Setiiimuelttn TeuiHel Aegyptens und ihr Spiegelvild tu den Flulen des «eiUgeu TcmpelseeS
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Folge 36 — 8. September 1935

Problem Nr . 36
G . Becker, Durlach

Urkuct

Matt in 2 Zügen

Die Schacholympiade in Warschau
endete zum 3. Male hintereinander mit dem
Siege von U.S .A. mit 54 Punkten . Es folgen
Schweden mit 52V-, Polen 52, Ungarn 51 , Tsche¬
choslowakei 49, Jugoslavien 45 }4 , Oesterreich 43V-,
Argentinien 42, Lettland 41 , Frankreich 38, Est-
land 37 % , Großbritannien 37, Finnland 35, Li¬
tauen 34, Palästina 32, Dänemark 31V- , Rumä¬
nien 27 yi , Schweiz 21 , Irland 12 Punkte . —
Nachstehend eine interessante Kurzpartie .

Weih : Dr . Tartakower (Polen ) , Schwarz : L.
Stainer (Ungarn ).
1. d2—1>4 Sg8 —s6
2. Sgl —f3 e7—eö
3. g2—g3 67—66
4. Lfl —g2 Sc8—B7
5. 0—0 2s8 —e7
6. c2—C41) 0—0
7. ©61—c3 i>7—d5
8. Sf3 —e5 Dd8 —c8
9. c4 :d5 e6 : d5

10 . Ddl —63-) c7—c6

11 . Lcl —t>2 S68 —a6
12. Tal —cl Sa6 —c7
13 . e2—e4 !3) Tf8 —d8
14 . Tfl —el c6—c5
15. d4 : c5 66<c5 »
16 . e4 : d5 Sc7 : d5
17. Ld2—g5 ! Ta8 —68
18 . Lg5 : f6 Le7 : f6
19 . Se5 : s7 c5—c4
20. Ss7 : d8 ! ! aufgege6 . 4)

Anmerkungen :

Jetzt hat der listige Doktor durch eine gewich-
tige Zugumstellung eine günstige Variante der
„Damenindischen Verteidigung " erlangt — c4 ist
erst nach der Fianchettierung des Königsläufers
und nach her Rochade geschehen, um dem schwarzen
Königsläufer den 6escheidenen Posten auf e7 zu -
zuweisen . —

i ) Alles sehr methodisch gespielt ; Druck auf d5 .
Die Entlastung d5 : c4 , die mit 8. . ., De8 drohte ,
wurde durch 9. c4 : d5 verhindert .

3) Deckt die Schwächen im schwarzen Lager auf ,
nach d : e 14. Se4 : 15. Le4 : geht c5 nicht we-

gen 16 L67 : , D67 : 17 . d : c, Lc5 : ? 18. Tc5 : !
i ) Nach 20. . ., Ld8 6lei6t Weiß nach 21 . Sd5 : ! ,

c :6 22. Tc 8 : , Tc8 : 23. a : 6 ein entscheidendes ma -
terielles Ue6ergewicht .

Lösungen
Nr . 31 Uhlela 2er : Kc7, Dhl , Ts2 , g5 ; B66 , d6 ;

Ka8 , DH2, Lcl . Sg2 , B63 , 67. c3 , e5. f7 . g4. g6.
1 . Tf2 —f4 !

Nr . 32 Popp 2er : Kg2, D64 , Tf3 , Lbl , c5 ; @63,
H5 ; Bc2 , f4 , ß5 ; Ke4 , Dal , Tc4 , &4 ; LH4 , SH7,
Ba4 , d5, f5 1 . D64 —65 !

1. D66 ? scheitert an Tc2 : -H Ein Zweier mit
Tücken, wie die vielen eingesandten Scheinlösun -
gen 6eweisen . 1 . L66 scheitert an Da3 !

Nr . 33 Junker 2er : Ka2 , Ds3 , T67 , d4 ; Ld5 , f8 ;
Sc7 , d7 ; Kd6, DH6, Tbl , f7 ; LH7 , Se7 , g7 ; Ba6 ,
64 1 . Ka7 : a6 droht S65 Matt . Ein Schlagzug im
Schlüssel , der Wohl6erechtigt ist, da hierdurch dem
Schwarzen drei Möglichkeiten zum schachbieten ge-
ge6en werden .

Richtige Lösungen : Dr . Wenz , Pforzheim , 31 ,
32, -33 ; P . Epp , Seebach , 31 , 32 ; A . Zilly , Söllin .
gen , 31, 32, 33 ; H . Schaum , Landshausen , 31 ; G .
Kutzmaul , Söllingen , Si , 32, 33 ; O . Glaser , Fau -
tenbach , 32 ; Dr . Linder , Pforzheim , 33 ; U. Spei -
"bei , Malsch , 31 , 32, 33 ; E . Rupp Palm6ach , 31 .

Aus Karlsruhe : Fr . Schwörer , 33 ; Dr . Daehn ,
31, 32, 33 ; R . Amtsdühlsr . 31 ; W . Göring , 31 ,
32. 33 ; O . Ruthardt , 31 . 32. 33 ; K. Berlinghof , 31,
32, 33 ; H . Seger , 31 ; H . Seidenadel , 31 .

Die Lösungen von 34 und 35 in der ühernäch -
sten Folge . Wir machen darauf aufmerksam , daß
in Nr . 34 1. Tc4I ? scheitert an Df2 ! z . B . 1 . Tc4 ,
Df2 ; 2. Tc4 : c5, D62 : und der Te5 ist gefesselt !
E6enso scheitert 1 . Tf4 an g : f und 1 . Th4 : an
f5—f4 ! (droht Dh7 : + ).

Aus der Schachwelt
Vom Turnier in Darmstadt

Vom 25.—31 . August fand in Darmstadt , zur
Feier des 60jährigen Bestehens des dortigen
Schachklu6s , ein 7rundiges Turnier statt . Nicht
unerwartet siegte Kampfmeister Engels mit 6
Punkten . S ä m i s ch, der in der vorletzten Runde
gegen Herrmann verlor und mit Engels remi -
sierte , erreichte 5>/- Punkte . Dritter wurde H.
Herrmann (Bochum ) mit 454 Pkt . In Zeitnot
verga6 er 2V- Punkte gegen Punga , Engels und
Orth . Es folgen Punga (Darmstadt ) mit 4 , Orth
(D . ) 3' /- (Gew . g. Punga , Remis g. Engels und
Herrmann ) , Drescher (Hanau ) u . Stein (Koblenz )
je 2, Seeh ( Eberstadt ) Vi .

* "

Ein Städtekampf Stuttgart gegen Karlsruhe —
Pforzheim —Durlach soll am 13 . Oktober in Pforz -
heim an 40 Brettern stattfinden . Man darf ge-
spannt sein , wie sich die Verbündeten gegen die
spielstarken Stuttgarter schlagen .

Silbenrätsel
Aus den Silben a a a al au be bert bro

da da da die e ei eu fer fisch fried gen ha
il in jo kat ke lek litt log luu ma mast me
mos na nach nau nel ni ni nid nung pa pe
ra ra ra ran rich ro sa sa schu so so stro
täts tan tan te te ten ter to tom tracht tri
u us mal weih werk win zep zi zwie sind
29 Wörter zu bilden , deren erste und letzte
Buchstaben , von oben nach unten gelesen , ein
Zitat von Goethe ergeben .

Die Wörter bedeuten : 1 . Gewebe , 2 . Kraft -
werk , 3. Nebenfluß des Mains , 4. germani -
sches Sagengeschlecht , 5 . Christfest , 6. Ur -Teil ,
7. Aschensalz , 8 . Gewürz , 9. Sternkundiger .
10 . Blume , 11 . Komponist , 12. Jahreszeit , 13.

Dem früheren Landcspräsidenteu des
Memelgebietös , Dr . S ch r e i b e r , der
jetzt für die Wahlen alz Spitzenkandidat
der memeldeutschen Einheitsliste aufgestellt
wurde , ist die Staatangehörigkeit entzogen
worden . Dieser Willkürakt , dessen Zweck
offen aus der Hand liegt , ist um so unbe -
gründete ! , alz Dr . Schreiber seit 13 Iah -

ren Memellander ist .
(Scherls Bilderdienst , M .)

Bei den Manövern in der Lüneburger Heide
spielten die zahlreichen Straßensperren , mit denen die zurückgehenden Truppen
Verfolgung erschwerten , eine große Rolle . Wie die Ausnahme zeigt , mutzten
Pioniere der verfolgenden Truppen erst durck, zeitraubende Sprengungen die

dernisse beseitigen.
(Scherls Bilderdienst ,

dl «
die

Hin -

M .)

Ein neues Schiff der
deutschen Kriegsmarine

ist der Aviso „Grille "
, aus

der Führer jetzt den Schieß¬
übungen der Flotte beige -

wohnt hat .
(Presse -Illustrationen Hein -

rich Hossmann , M .)

Neues vom Bau des
Olympischen Dorfes ,

das auf dem Gelände des Truppen -
Übungsplatzes Döberitz bei Berlin als
Wohnstatte sür die mannlichen Teilneh -
mer an der Olympiade gebaut wird .
Hierbei werden nach Möglichkeit die
nationalen Eigentümlichkeiten der Völ -
ker berücksichtigt, die aus der Olym -
piade vertreten sein werden . So wird
am Waldsee die hier gezeigte „Sauna ",

ein sinnliches Schwitzbad , gebaut .
(Atlantic , M .)

1
* Der berühmte Rennwagen „Blauer Vogel ",

BHjMWpr
' - -jjj, H ,{ mit dem Malcolm Campbell am Salzsee bei Salt Lake City in USA . der mit Stunde » -

- , , kilometer einen absoluten Weltrekord für Kraftwagen gefahren und damit seine eigene , erst IM
= Frühjahr geschaffene Weltbestleistung ganz erheblich gesteigert hat . (Presse - Bild -Zentrale , ®U
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Magische Silbenfiguren
1

•Qtdamson und der Surfen schlauch

Mühlbretträtsel

Achtzig Buchstaben sind so in
die leeren Quadrate einzutra -
gen , daß Wörter von folgen -
der Bedeutung entstehen : 1—8
europäischer Staat , 1—18 Ver¬
waltungsbezirk , 2—7 Wirr¬
warr , 3—20 Verkehrsmittel ,
4—5 Stadt in Britisch - Jndieu ,
4—16 Sagenlied , 5—17 Land¬
schaft in Südschweden . 6—8
Teil des Baumes . 6—13 Kör¬
perteil , 8—15 Narr , 9—10
Amtstracht , 11—12 männlicher
Vorname , 13—15 Fluß in
Steiermark , 14—19 Grund¬
buch , 16—17 Bijfjn der Erde
um die Sonne , 18—20 Buch¬
druckerkunst .

Fahrzeug , 14. Halbmesser , 15. Uneinigkeit , 16.
Vorbau . 17. Muse , 18. Männername , IS .
Sternbild , 20. Erdteil , 21. Stadt in Thürin -

gen , 22 . griechische Insel , 23. Tonstück , 24 . Ge -
webe , 25 . Fleiß , 2g. afrikanische Wüste . 27.
Handwerkervereinigung , 28. Verwandte , 30.
Lustschiffer .

Denkaufgabe

Zur Ausschmückung eines Saales an 100

verschiedenen Stellen werden 200 Meter

Draperiestoff verwendet . Der Stoff muß
also in 100 Stücke zerschnitten werden und

zwar in Stücke von 1 Meter , 2 Metern und
6 Metern Länge . Wieviel Stoffstücke von

jeder Meterzahl werden gebraucht ?

Die Silben a , brog , da , da , da , e, e,
gramm , i , i . le , le . le . mi , mi . mit , mit , ne , ne ,
re , re , re , se . te , te , van , van sind derart in
die leeren Felder der Figur einzutragen , daß
sich waagerecht und senkrecht gleiche Wörter
nachstehender Bedeutung ergeben : I 1 . Oper
von Verdi , 2. weiblicher Vorname , 3 . dänische
Flagge . II . 1 . konservierte Leiche , 2 . Armselig -
keit , 3 . Einsiedler . III . 1 . die Länder des nahen
Ostens , 2. Angehöriger eines germanischen
Volksstammes , 3 . Depesche . Bei richtiger Lö -
sung ergeben die umrandeten Felder , hin -
tereinander gelesen , den Namen einer Gar -
tenblume .

Auflösungen
SilbenrStsel : 1 . Gondel , 2 . Erdbeere . 3. Mongolei ,

4. EPinac , 5 . Irrwisch , 6. Nahe , 7 . Samum , 8. Gortej ,
9 . Halali , 10. Antenne , 11 . Fibel , 12. Thalia , 13.
Sundgau , 14. Cirrus , 15. Hagenow , 16. Anatomie ,
17. Fohlen , 18 . Fischerei , 19 . Trauung , 20 . Bronis -
lav , 21 . Eboli , 22 . Ilse , 23 . Gretel . — „ Gemeinschaft
schafft bei gleichem Ziel aus wenig viel ."

Zahlenschrift : Ordnung ist das Halbe Leben (Otto ,
Riese , Dattel , Norden , Urne , Galle , Irland , Stall ,
Tiger , Aster . Hunger , Lord , Bruder , Eisen ) .

Kreuzworträtsel
Aus einem Aussatz

Das Ritterfräulein saß am User des
Rheins und wartete aus seinen ausgezoge -
neu Ritter .

*

Im Seebad

Frau von Hohenase steht soeben auf . Ruft
hre Zofe und sagt :

„Schauen Sie aus dem Fenster , ob etwa
jemand den Ozean benutzt , denn ich möchte
jetzt baden .

Widerlegt
„Er soll dich beim Kragen gekriegt und

hinausgeworsen haben ?"

„Lächerlich ! Ich hatte überhaupt keinen Kra -
gen an !"

♦

Mißverstanden

Der Magere : „Ihre zweihundert Pfund
möchte ich haben ! "

Die dicke Witwe : „Soll das ein Heirats -
antrag sein ? "
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